Lehre und Wehre. 


Jahrgang 16. October 1870. No. 10. 


(Eingeſandt von Paſtor A. Wagner in Ratibor in Schleſien.) 
Wie urtheilen die Lehrer der lutheriſchen Kirche im 19ten Jahr⸗ 
hundert über den Antichriſt; nachgewieſen an Prof. Kurtz in Dorpat. 


Wie allezeit das Aergerniß, das der böſe Feind anrichtet, der Kirche noch 
zum Segen hat werden müſſen, ſo wird auch das heutige Aergerniß, welches 
das römiſche Concil gegeben hat, nicht ohne etliche wichtige Früchte für die 
lutheriſche Kirche bleiben, wenn wir es recht benutzen. Jedenfalls ſollte ſich 
doch Angeſichts des nun noch um ein gutes Theil klarer geoffenbarten Abfalls 
jeder rechtſchaffene lutheriſche Chriſt aufgefordert fühlen, ſich ernſtlich zu 
prüfen, ob er auch noch mit der lutheriſchen Kirche bisher den Satz ihres Be— 
kenntniſſes feſtgehalten habe, daß der Papſt der Antichriſt iſt. Ja, dieſen 
Erfolg hat das Concil wenigſtens bei Einzelnen bereits wirklich gebracht, 
und zwar hat dazu, das darf ich mit innigem Dank verſichern, die treffliche 
Schrift Brunn's: „Iſt der Papſt der Antichriſt?“ viel beigetragen; mir 
war ſie aus der Seele geredet, und vielen andern treuen Chriſten hat ſie die 
Augen um ſo mehr geöffnet, je weniger ſie grade über dieſe Frage in den 
meiſten Schriften unſrer heutigen lutheriſchen Theologen eine runde und klare 
Antwort zu finden im Stande waren; ja, man darf wohl ſagen, neben 
manchen anderen Ausſprüchen unſerer Väter, ſchämt man ſich förmlich dieſes 
in unſere Bekenntnißſchriften aufgenommenen Satzes und es iſt, als ob das 
Verbot, vom Antichriſt zu predigen, das Papſt Leo X. noch 1516 ergehen 
ließ, kurz vor dieſer heutigen Offenbarung des Antichriſts abermals ergangen 
wäre und vor allen Dingen innerhalb unſrer heutigen lutheriſchen Theologie 
Geltung und Anerkennung gefunden habe. O, wie vielen Dank ſind wir 
deshalb dem Paſtor Brunn und den amerikaniſchen Brüdern ſchuldig, daß 
ſie in Betreff dieſer hochwichtigen Frage in „Lehre und Wehre“ einen deut⸗ 
lichen Klang durch ihre Trompete geben, in Folge deſſen ein Kriegsmann doch 
Luſt bekommt, ſich zu dieſem Streite zu rüſten! Wie gar nöthig iſt es gewe- 
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ſen, den lutheriſchen Chriſten wieder die betreffenden Stellen aus den Schmal— 
kald. Artikeln ins Gedächtniß zu rufen, als Theil II. Artikel 4.: „Dieß 
Stück zeigt gewaltiglich, daß der Papſt der rechte Endechriſt oder Widerchriſt 
ſei, der ſich über und wider Chriſtum geſetzet und erhöhet hat, weil er die 
Chriſten nicht will laſſen ſelig ſein ohne ſeine Gewalt.“ 

Doch, wie geſagt, es mag auch darüber das Bekenntniß unſrer Kirche 
noch ſo unzweideutig ſprechen, ſo werden derartige Berufungen bei den jetzigen 
Theologen unſrer Kirche, die den Antichriſt ganz wo anders als in Rom 
fuchen, oder wenigſtens dort das antichriſtiſche Weſen noch viel zu ſchwach 
ausgeprägt finden, nicht viel fruchten; denn, wenn man dieſen Artikel aner— 
kennen wollte, ſo bedürfte manches neuere, für gut lutheriſch geltende Buch 
noch einer derartigen Umarbeitung, daß es ſich freilich nicht mehr ähnlich 
ſehen und damit ſeinen Hauptreiz für einen bedeutenden Leſekreis verlieren 
würde. So bietet es an vielen unſrer heutigen geleſenſten kirchengeſchicht— 
lichen Werken einen eigenthümlichen Reiz, daß darinnen mit derſelben Innig— 
keit, mit der man die Entwicklung des Reformationswerks und des Kampfs 
der lutheriſchen Kirche in den folgenden Jahrhunderten vorträgt, zuvor zum 
Aufbau des ganzen antichriſtiſchen Gebäudes Glück gewünſcht wird, deſſen 
Grundfeſten zu ſtürzen die Reformation doch allein berufen war; findet man 
in der Entwicklung des Papſtthums nicht etwas abſolut Nothwendiges, ſo 
doch etwas relativ Unerläßliches, Hochnöthiges und Heilſames für jene Zeit! 
Wie ſoll man ſich dieſen ſtarken Selbſtwiderſpruch anders erklären, als da— 
durch, daß auch die Hingebung, mit der ſolche Geſchichtsſchreiber dem Leſer 
den Sieg der Wahrheit in der Reformation vor Augen ſtellen, nicht aus der 
ungefälſchten Liebe zur Wahrheit ſtammen könne, ſondern mehr aus einer 
natürlichen Bewunderung alles deſſen, was im Glanze der Hoheit und Erha— 
benheit auftritt, — und dieſer Charakter hing ja dem Reformationswerke 
von Anfang an — herſtammt. Wenn es nun aber der Lüge, obwohl ſie der 
Wahrheit den Tod geſchworen hat, zeitweilig durch die Gunſt der Umſtände 
gelingt, auch im Glanze der Hoheit und Erhabenheit, der Unerſchütterlichkeit 
im Erſtreben ihres Zieles, aufzutreten, ſo nimmt der Glanz dieſes Schau— 
ſpiels die Sinne dieſer Geſchichtsſchreiber dermaßen gefangen, daß ſie, anſtatt 
nun den Unterſchied zwiſchen Wahrheit und Lüge deutlich aufzudecken, von 
beiden ein zum Verwechſeln ähnliches Bild entwerfen. Dieß iſt der Eindruck, 
den mir von vorn herein der wohl ſchon ſeit 1846 erſchienene und in der 
künſtleriſchen Form wirklich vollendete „Leitfaden der chriſtlichen Kirchen— 
geſchichte von Joh. Heinr. Kurtz“ gemacht hat. Wer wollte verkennen, daß 
dieß Buch von einer innigen Liebe zu Chriſto und ſeiner Kirche Zeugniß giebt 
und ſich darum nicht innig freuen, daß es jetzt aus den Händen der meiſten 
Theologie Studierenden auf den beſſeren unter den deutſchen Univerſitäten 
viele andere gehaltloſe Lehrbücher verdrängt hat! Wenn aber nur nicht 
zugleich ſolche abgöttiſche Bewunderung alles deſſen, was unter dem Namen 
Chriſti mit dem Schein der Frömmigkeit, der Charaktergröße und der 
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Geiſtesfülle auftritt, darin ſich kund gäbe! Gewiß muß ſeine Darſtellung 
der Entwicklung der lutheriſchen Kirche von der Reformation an bis auf 
unſre Tage wieder Liebe wecken, weil fie aus unverkennbarer Liebe zur luthe⸗ 
riſchen Kirche ſtammt, und es wird darin trotz der bündigen Kürze der Zu⸗ 
ſammenfaſſung nicht leicht etwas vergeſſen ſein, was zum Ruhme der luthe— 
riſchen Kirche angeführt zu werden verdient. Aber wie fühlt man ſich ent- 
täuſcht, wenn man nun bei der Darſtellung der Entwicklung des Antichriften- 
thums mit Recht den Ton des heiligen Abſcheus erwartet und ſtatt deſſen 
durchweg dieſelbe Sprache der verehrenden und hingebenden Liebe ver— 
nimmt! Es wird dem Leſer ein Bild von Gregor VII. ſowohl als von 
Innocenz III., Ideale der Frömmigkeit in den Bewohnern von Clugny und 
in einem Franciscus von Affifi, mit fo künſtleriſcher Hand entworfen, daß 
auch die letzten unangenehmen Flecke, die ſelbſt römiſche Lobredner wenigſtens 
für unſre Augen von ihnen nicht wegzubringen im Stande ſind, gänzlich 
unkennbar verſchwinden. Iſt das wohl insbeſondere jungen Gemüthern 
und künftigen Mitkämpfern in dem lutheriſchen Feldlager etwas nütze? 
Denn nicht als müſſiger Zuſchauer ſoll ein künftiger Mitarbeiter am Werke 
Chpriſti fic) bald das feindliche, bald das freundliche Heerlager anſehen, um 
alsbald beim Anblick alles deſſen, was glänzt, ſeinen Mund in Bewunderung 
ausbrechen zu laſſen, ſondern darum ſollen die jungen Theologen Kirchen— 
geſchichte treiben, um die Kriegskunſt Joſuas zu lernen, daß man eine jedwede 
Erſcheinung, die einem vorkommen mag, alsbald aufs Gewiſſen fragt: 
„Gehörſt du uns an oder unſern Feinden?“ Joſua 5, 13. Ich fürchte aber, 
durch ſolche Darſtellungen lernt man mehr darnach zu fragen, mit wie vielem 
oder geringem Anſtande ein jeder ſein Schwerdt zu gebrauchen verſteht, als 
für weſſen Sache er ftreitet; und, wenn man nur in dem entgegengeſetzten 
Lager Geiſteshoheit, Conſequenz im Streben nach dem gewählten Ziele und 
dabei vielerlei Schein chriſtlicher Frömmigkeit findet, ſo werden durch ſolche 
Koſt Genährte ſich nicht viel Bedenken machen, von dem hochgeprieſenen 
lutheriſchen Lager auch zu dem feindlichen überzugehen! Zum Beweiſe aber, 
daß derartige Klagen über die abgöttiſche Verehrung, die Kurtz dem Haupt— 
widerſacher der Kirche Chriſti, dem Papſtthume, zollt, nicht ohne Grund 
erhoben werden, ſei es erlaubt, ſeine Darſtellung des Papſtthums vom Auf— 
treten Hildebrands an einer Prüfung zu unterwerfen. 

Daß die an Hildebrand oder Gregor VII. hervortretenden unbeſtreit— 
baren Geiſtesgaben und Willenskraft, ſowie die begeiſterte Hingebung für 
feine Sache nicht bloß Kurtz, ſondern auch jedem andern Betrachter eine ftille 
oder laute Verwunderung abgenöthigt haben, iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich; 
aber ſtaunen wird doch der nüchterne Leſer, wenn nun an dieſem Manne auf 
einmal keine Spur von gemeiner Herrſchſucht oder eitelm Ehrgeiz mehr übrig 
ſein ſoll, ſondern alle ſeine Schritte aus den lauterſten Abſichten entſprungen 
ſein ſollen; ja, wenn unſre Väter den Menſchen der Sünde, der im ganzen 
Papſtthum offenbar wird, in Gregors Perſon ganz beſonders offen hervor— 
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treten ſahen, ſo wird man ſich doch ein wenig fragend anſehen, wenn man 
durch Kurtz verſichern hört, daß „er bei alle dem das Bewußtſein des armen 
Sünders, der nur in der Barmherzigkeit Chriſti Heil ſucht und findet, bewah⸗ 
ren konnte“. Aber nicht nur Gregors Perſon will er gegen ein vorſchnelles 
Richten in Schutz nehmen, ſondern auch das gute Recht der Sache, die er 
verficht, getraut er ſich bis zu dem Grade nachzuweiſen, daß ſchließlich das 
Heil der Kirche nirgends anders als in der Durchführung ſeiner Pläne zu 
erkennen iſt. Das iſt uns allerdings das Unerhörteſte. Mag jemand glau— 
ben, daß Gregor, was er gethan und geredet hat, unwiſſend im Unglauben 
gethan habe und daß darum für ihn noch Buße auf dem Todbette möglich 
geweſen ſei — denn daß er ſie, ſo lange er im Amte war, nicht gethan hat, 
ſteht freilich feſt —, ſo wollen wir ihn bei dieſer Meinung laſſen, obgleich 
Kurtz freilich die Vollmacht für feine zuverſichtliche Verſicherung erſt nach— 
weiſen müßte; aber dagegen dürfen wir wohl mit allem Ernſt proteſtiren, 
wenn Gregors und ſeiner Genoſſen Gebahren für eine relative, wo nicht gar 
für eine abſolute Nothwendigkeit erklärt werden ſoll; ſo aber ſchreibt er von 
Gregor und ſeinen Geſinnungsgenoſſen: „Sie hatten beziehungsweiſe Recht. 
Die Kirche mußte, wenn ſie anders ihre welthiſtoriſche Miſſion zur Erziehung 
der Völker, die jetzt in den Vordergrund der Geſchichte getreten waren, erfüllen 
ſollte, wenn ſie nicht ſtatt deſſen ſelbſt unter der Roheit der Zeit untergehen 
ſollte, fic) nothwendig in einer Macht, wie Gregors Papſtthum war, conzen- 
triren und ſicherſtellen.“ 

Doch hören wir Kurtz ſich im Zuſammenhang über die von Gregor ver— 
fochtene Sache äußern: 

„In dem Kloſter Clugny in Burgund, welches ſeit ſeiner Stiftung einen 
unermeßlich wohlthätigen Einfluß auf das ganze Abendland übte, hatte ſich 
eine Propaganda der ernſteſten und tüchtigſten Männer ihrer Zeit gebildet, 
denen die Noth der Kirche tief zu Herzen ging, und die in der Hebung des 
Papſtthums aus ſeiner Schmach und Ohnmacht das einzige radicale Heil— 
mittel erkannten. Hier finden wir ums Jahr 1048, als Bruno, Biſchof von 
Toul, durch kaiſerliche Wahl zum Papſt befördert wurde, einen Mönch, Na- 
mens Hildebrand, Sohn eines Schmidts zu Saona. Ein vertrauter 
Freund des edeln Papſts Gregor VI., hatte er dieſen ſchon kräftig in Rom 
unterſtützt, und nach der Abdankung deſſelben ſich nach Clugny zurückgezogen.“ 

Darauf erwidern wir: Daß in dem Kloſter von Clugny damals ein 
ernſterer Sinn geherrſcht habe als in den andern damals ſehr verweltlichten 
Klöſtern, wird allgemein verſichert. Es fragt ſich nur, ob dieſe Art ernſten 
Sinnes ausreichend oder auch nur irgend dazu geeignet war, dem eigenthüm⸗ 
lichen Grundſchaden der Chriſtenheit abzuhelfen. Worin beſteht aber dies 
eigentliche Verderben und der Grundſchade, wider den alle treuen Kinder der 
Kirche Tag und Nacht ſchreien und mit allem Ernſte kämpfen? Iſt es nicht 
das, daß das Wort Gottes nicht lauter und rein gelehret wird und wir auch 
nicht heilig als die Kinder Gottes darnach leben? Hat vielleich jene „Pro— 
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paganda der ernſteſten Männer ihrer Zeit“ gegen dieſen Schaden bis aufs 
Blut gekämpft und beſtand alſo der „unermeßlich wohlthätige Einfluß“, der 
von derſelben ſeit der Stiftung des Kloſters, 910, auf das ganze Abendland 
ausgegangen ſein ſoll, in dieſem ernſten Kampfe gegen alle falſche Lehre, um 
dann auch mit Erfolg wider falſches Leben kämpfen zu können? Leider 
finden wir das grade Gegentheil davon durch alle Berichte der Geſchichts— 
ſchreiber verſichert; ſo wenig hat man in Clugny wider einreißende Irrthü— 
mer gekämpft, daß vielmehr dort grade eine ganze Anzahl bereits im Schwange 
gehender Irrthümer zur vollen Geburt gekommen und von da unter dem 
hohen Namen ihrer Clugniazenſer Gönner erſt zur allgemeinen Anerkennung 
in der Chriſtenheit gelangt ſind. Wie dieß im Grunde von allen jenen Irr— 
lehren geſagt werden kann, die von früheren Schülern Clugny's, wenn ſie 
den päpſtlichen Thron beſtiegen hatten, eingeführt wurden, als: Transſub— 
ſtantiation, Einführung des Prieſtercölibats, höchſte Suprematie des Papſtes 
über die weltliche Gewalt und alle Könige, und dergleichen; ſo gilt dieß am 
unbeſtrittenſten vom Feſte aller Seelen, weil dies nicht von Schülern Clug— 
ny's in Rom oder anderswo an das Licht gebracht worden iſt, ſondern recht 
eigentlich zwiſchen den Mauern dieſes Kloſters ſelbſt das Licht dieſer Welt 
zuerſt erblickt hat. Nun hat aber bekanntlich dies Feſt recht eigentlich den 
Zweck, die freilich bereits ſeit Gregor L allgemein geglaubte Irrlehre vom 
Fegfeuer und von der Verſöhnung Gottes durch Menſchenwerke zur unan— 
taſtbaren Kirchenlehre zu erheben. Dies kann auch Kurtz nicht ganz mit 
Schweigen übergehen: „Zu dem Feſte aller Heiligen kam von Clugny aus 
ſeit 998 auch das Feſt aller Seelen, am 2. November, zur Rettung der Seelen 
aus dem Fegefeuer durch die Fürbitte der Gläubigen.“ Natürlich ging es 
bei der Aufrichtung eines ſolchen neuen Bollwerks der Finſterniß in der 
Kirche, wie immer, nicht ohne Geiſtererſcheinungen ab. Ein Mönch von 
Clugny war auf ſeiner Rückkehr von einer Wallfahrt nach Jeruſalem zu 
einem Einſiedler in Sizilien gekommen, der ihm mittheilte, wie die armen 
Seelen in der Nähe des Vulkan ihre Fegfeuerpein durchzumachen hätten, wie 
er aber die Teufel ſich habe bitter darüber beklagen gehört, daß ihnen viele 
dieſer ihnen von Rechts wegen überlaſſenen Seelen früher, als es recht wäre, 
durch die Gebete und Almoſen der Gläubigen wieder entführt würden; und 
am meiſten ſeien die Mönche von Clugny daran Schuld, die Tag und Nacht 
für die Befreiung der Seelen aus dem Fegefeuer beteten. Der Mönch 
berichtete dies alsbald ſeinem Abte in Clugny, dem berühmten Odilo, worauf 
dieſer verordnete, daß in allen ſeinen Klöſtern am Tage nach dem Feſte aller 
Heiligen das Andenken aller in Chriſto ruhenden Seelen feierlich durch Gebet, 
Meßopfer und Almoſen begangen werden ſollte. Das war alſo bereits eine 
Probe von dem Segen, den die Clugniazenſer Congregation in das ganze 
Abendland brachte, und welchen nachmals einer der Päpſte durch ein Kirchen— 
geſetz zur unumſtößlichen Ordnung erhob. Ließe ſich alſo ſelbſt gegen Kurtz's 
Beſchreibung von der Tadelloſigkeit ihres Wandels nichts einwenden, ſo 
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müſſen wir doch ſagen: „Gott behüte uns vor ſolcher Propaganda! denn 
wer anders lehret, denn das Wort Gottes lehret, der entheiligt unter uns 
den Namen Gottes.“ Wir behaupten aber getroſt, daß man in Clugny und 
der von da ausgegangenen „Propaganda der ernſteſten Männer“, wie Kurtz 
ſie nennt, auch anders gelebt habe, als das Wort Gottes lehret; oder heißt 
das nicht „Anders leben, als das Wort Gottes lehret“, wenn das, was 
ich an Andern als Sünde und Frevel ſtrafe, wenn es von mir in der 
Abſicht, der Kirche damit aufzuhelfen, begangen wird, noch obendrein ein 
wichtiger Dienſt heißen ſoll, den ich meinem Gott erzeige? „Wer aber anders 
lehret und lebet, denn das Wort Gottes lehret, der entheiligt unter uns den 
Namen Gottes; davor behüt uns lieber Herre Gott!“ Hören wir einmal, 
wie ſehr verſchieden das Urtheil dieſer ernſten Leute über den Greuel der 
Simonie war, wenn ſie vom Kaiſer und andern Fürſten oder wenn ſie von 
ihnen ſelbſt begangen wurde! Offenbar trat das weltliche Weſen, welches 
damals die ganze Kirche verderbt hatte, in der Simonie, dem ſchändlichen 
Kauf und Verkauf geiſtlicher Aemter um Geld, recht grell an das Licht; wider 
dieſen Greuel, wie er vom Kaiſer und allen Fürſten damals ohne Scheu 
geübt wurde, zog denn die Propaganda von Clugny rückſichtslos zu Felde; 
insbeſondere als Gregor VII. den Thron beſtiegen hatte, war es einer ſeiner 
erſten Schritte, daß er alle Prieſter, die durch Simonie ihr Amt erhalten 
hatten, für abgeſetzt und ihre prieſterlichen Funktionen für ungültig erklärte; 
ſeine Legaten durchzogen die Länder und führten des Papſtes Gebot rückſichts— 
los ins Leben; fünf kaiſerliche Räthe, die der Simonie ſchuldig waren, wur- 
den alsbald auf der Synode zu Rom abgeſetzt, und Heinrich IV. mußte ſich 
fügen; als er aber ſpäter die Simonie ärger als früher trieb, war dies mit 
eine der Hauptanklagen wider ihn, um deretwillen er zur Verantwortung 
und Abbitte nach Rom pilgern mußte. Wer müßte den Brüdern zu Clugny 
nicht das Zeugniß geben, daß ſie der heilige Eifer um Gottes Ehre zu ſolchem 
ernſten Kampfe getrieben habe? Doch eine vielleicht unvorſichtige Bemerkung 
von Kurtz mag die Schuld tragen, wenn wir davon noch nicht ſo völlig über— 
zeugt find und uns vielmehr Röm. 2, 27. einkommt: „Nun lehreſt du Ane 
dere und lehreſt dich ſelbſt nicht? Du ſprichſt, man ſolle nicht ſtehlen, und 
du ſtiehlſt?“ oder, was daſſelbe iſt, dir gräuelt vor dem Frevel der Simonie 
und du treibſt Simonie! Hat uns doch Kurtz ſoeben erzählt, daß „Hilde— 
brand, ehe er ſelbſt Papſt wurde, als ein vertrauter Freund des edeln Pap— 
ſtes Gregor VI., dieſen ſchon kräftig in Rom unterſtützt habe.“ Wenn er 
ſein vertrauter Freund war, wird er auch wohl um den Weg, wie dieſer „edle 
Papſt“ auf den päpſtlichen Stuhl gekommen iſt, gewußt haben, eine Sache, 
die man freilich nur vertrauten Freunden erzählen darf; Kurtz indeß erzählt 
ſie uns ſelbſt: „Papſt Benedict IX. verkaufte das Papſtthum an Gregor VI., 
welcher, um den Stuhl Petri vom Verderben zu erretten, die Schmach der 
Simonie auf ſich nahm.“ Alſo wogegen eiferten dieſe Leute, wenn ſie die 
Simonie verfluchten, gegen den Greuel ſelbſt oder gegen den Abbruch, den 
derſelbe der päpſtlichen Ehre brachte? Ich meine im erſtern Falle hätte 
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Hildebrand mit ſeinen Flüchen gegen dieſen Greuel nicht bis auf Heinrich IV. 
zu warten gebraucht, ſondern hätte bereits ſeinem Freunde Gregor VI. die 
Freundſchaft erweiſen müſſen, ihn, den er zum Tode ſündigen ſah, allen Ernſtes 
zu warnen! Erweiſt doch Paulus ſelbſt dem Petrus dieſe Freundſchaft zu 
Antiochia, Gal. 2, 14.: „Aber da ich ſahe, daß ſie nicht richtig wandelten 
nach der Wahrheit des Evangelii, ſprach ich zu Petro vor Allen öffentlich: 
„So du, der du ein Jude biſt, heidniſch lebſt, und nicht jüdiſch, warum 
zwingſt du denn die Heiden, jüdiſch zu leben?“ und v. 18.: „Wenn ich aber 
das, das ich zerbrochen habe, wiederum baue, ſo mache ich mich ſelbſt zu einem 
Uebertreter.“ Aber ſoll es denn gar nichts zu ihrer Entſchuldigung beitra— 
gen, daß Gregor VI. den Papſtſtuhl um Geld doch lediglich in der guten 
Abſicht gekauft hat, „um den Stuhl Petri vom Verderben zu retten“? und, 
weil nun einmal „dieſe Männer in der Hebung des Papſtthums aus der 
Schmach und Ohnmacht das einzige radikale Heilmittel gegen die Noth der 
Kirche erkannten“? Aber grade dies, daß ſie meinen, Gott noch einen Dienſt 
damit zu thun, macht die Simonie Gregors VI. und ſeiner billigenden Freunde 
zu einem ärgern Gräuel als alle Simonie Heinrichs IV. und andrer welt— 
lichen Fürſten je geweſen iſt! Nach Kurtz's Darſtellung ſoll dieſe Sünde, 
vom edeln Gregor verübt, ſogar das äußerſte Opfer der Selbſtverleugnung 
geweſen fein, was ein Jünger Chriſti feinem HErrn zu Liebe bringen kann, 
daß er um der Rettung der Ehre ſeines HErrn willen auf ſeine Perſon die 
Schmach der Simonie lädt! Da muß man doch fragen: Kannten denn 
dieſe wunderlichen Aerzte der Kirche keinen höchſten Arzt und Hirten ſeiner 
Kirche, zu dem ſie auch in der äußerſten Noth und Schmach der Kirche mit 
den wenigen noch übrigen Heiligen rufen und ſchreien konnten, daß er aus— 
rotten wolle alle Heuchelei und die Zunge, die da ſtolz redet, anſtatt nach 
ihrem Belieben allerhand vorgebliche „radikale Heilmittel“ zu erfinden? 
(Pf. 12.), und der da wiederum ſpricht: Weil denn die Elenden verſtöret 
werden und die Armen ſeufzen, muß ich auf ſein; ich will eine Hilfe ſchaffen, 
daß man getroſt lehren ſoll? Dieſes einzige radikale Heilmittel gegen allen 
Schaden in der Kirche haben dieſe Leute für nichts geachtet, und, weil es nach 
ihrer Meinung keinen Gott im Himmel gab, der ſich der Noth ſeiner Kirche 
auf Erden annehmen wollte, fo traten denn dieſe Propheten, die der HErr 
doch nicht geſandt hatte, ihren Weg an als die einzigen noch übrigen Heilande 
der Kirche, und zwar mit dem Privilegium, auch die klarſten Gebote Gottes 
fo oft übertreten zu dürfen, als dieß zu ihrem Zwecke helfen konnte! Das iſt 
aber das Betrübendſte, daß ſie dann, nachdem Gott über ihr Werk längſt ſein 
geſtrenges Gericht geſprochen hat, noch immer einige getreue Sachwalter im 
Schooße der lutberiſchen Kirche, wenigſtens im 19. Jahrhundert, finden! 
Denſelben Grundſatz, daß kein Mittel, das zur Hebung des Papſtthums 
aus der Ohnmacht dienen konnte, dieſen Männern irgend ein Gewiſſensbe— 
denken verurſachen durfte, ſehen wir weiter faſt bei jedem neuen Schritte auf 
ihrer Bahn. Denn als Gregor VI. durch Ungunſt der Verhältniſſe hatte 


296 Wie urtheilen die Lehrer der lutheriſchen Kirche im 19ten Jahrhundert ꝛc. 


abdanken müſſen „und nun einige Zeit darauf Bruno, Biſchof von Toul, 
durch kaiſerliche Wahl zum Papſt befördert worden war, wünſchte er den ge⸗ 
waltigen Mönch Hildebrandt zur Seite zu haben und reiſte deshalb über 
Clugny. Hildebrandt folgte ihm, aber nur unter der Bedingung, das 
Bruno, der bloß durch kaiſerlichen Machtſpruch gewählt war, den päpſtlichen 
Ornat ablege und in Pilgerkleidung gen Rom ziehe, um ſich dort von neuem 
rechtmäßig wählen zu laſſen.“ Der Kaiſer hatte alſo nach Hildebrandts 
Ideen kein Recht einen Papſt zu wählen, ſondern vorläufig noch die Geiſtlich— 
keit zu Rom, nachmals aber in Folge feiner Anordnung das Cardinal-Collee 
gium. Warum gab aber Hildebrand, ſo fragt man dann natürlich, dem nach 
dieſer Anſchauung noch gar nicht gewählten Bruno nicht vielmehr den Rath, 
überhaupt nicht nach Rom zu ziehen, wo er auf dieſe Weiſe nichts zu ſuchen 
hatte, ſondern lieber ſtill zu Haufe zu bleiben, bis die, welchen die Wahl zukam, 
von ſelbſt auf den Gedanken kommen würden, ihn zu wählen? Alſo ſo ganz 
ungern ſahen dieſe Verächter jeder Papſtwahl durch den Kaiſer als einer un— 
rechtmäßigen dieſe ihre unrechtmäßige Wahl doch nicht! Den kleinen Ge— 
winn, nämlich den Schein, als wären ſie rechtmäßig gewählt, und die Hoff— 
nung, in Folge deſſen von den rechtmäßigen Wählern noch einmal gewählt 
zu werden, hielten ſie für gut, doch ſo lange mitzunehmen, bis ſie ſeiner nicht 
mehr bedurften, und ſie unbeſchadet ihres eigenen Intereſſes die kaiſerliche 
Wahl mit Füßen treten konnten! 

Dieſe Proben genügen hoffentlich, unſern Zweifel an dem unermeßlich 
wohlthätigen Einfluß Clugny's zu rechtfertigen; was aber ſonſt von dem 
ſittlichen Ernſte dieſes Kloſters erzählt wird, erinnert uns an 2 Cor. 11, 13.: 
„Denn ſolche falſche Apoſtel und trügliche Arbeiter verſtellen ſich ſelbſt zu 
Chriſti Apoſteln; und das iſt auch kein Wunder; denn er ſelbſt, der Satan, 
verſtellt ſich zu einem Engel des Lichts.“ 

Doch hören wir weiter, wie Hildebrand ſein Ziel erſtrebte: 

„Bruno (nunmehr Leo IX.) ſtellte ihn als Diakon in Rom an und 
von nun an iſt Hildebrand bis zu ſeiner eigenen Thronbeſteigung die Seele 
der römiſchen Curie und hebt mit ſeinem hohen Geiſte trotz aller Hinderniſſe 
das Papſtthum und die Kirche aus tiefer Zerrüttung zu nie geſehener Kraft 
und Glorie empor. Syſtematiſch ging er von Anbeginn ſeiner Wirkſamkeit, 
immer kühner und unwiderſtehlicher vordringend, auf eine totale Reformation 
der Kirche aus. Unterdrückung der Simonie, Freiheit der Kirche von der 
Willkühr und Macht des Staates, nachſichtsloſe Strenge gegen die Sitten— 
loſigkeit des Clerus, Einführung des Cölibats als des kräftigſten Mittels, 
den Clerus von der Welt und dem Staate zu emanzipiren, Beſetzung der 
geiſtlichen Aemter durch die tüchtigſten und würdigſten Männer, beſonders 
auch die Uebergabe der Papſtwahl an das Collegium der Cardinäle unter 
Nicolaus II. waren die wohlgewürdigten Hebel dieſer Reformation.“ 

Da hören wir alſo, daß ein Menſch mit ſeinem hohen Geiſte die Kirche 
zu nie geſehener Kraft und Glorie emporheben kann, und ſie alſo jedenfalls 
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noch ein gut Stück weiter zu bringen im Stande iſt, als ſelbſt die Apoftel 
vermochten, zu einer Zeit, wo die Kirche noch ihre Krone, die reine Lehre, feft- 
hielt! Denn ſelbſt damals muß nach Kurtz's Urtheil ſolche Glorie und Kraft 
an ihr nicht geſehen worden ſein, wie dieſer Hildebrand ihr zu verleihen 
wußte! Wen das befremden ſollte, der wird ſich Kurtz's Worte doch wohl 
ſo zurecht legen, daß Hildebrand zugleich die beiden Schooßkinder, das Papſt— 
thum ſowohl als die Kirche, ſo hoch emporzuheben verſtanden hat, während 
die Apoſtel ihre Mühe blos auf das eine, die Kirche, verwendet haben. Alſo 
das Papſtthum und die Kirche, beide zugleich! und zwar das Papſtthum 
zuerſt, weil ihm daran wohl noch mehr lag, und nur, wenn die Kirche ſich 
dies Bündniß mit dem Papſtthum gefallen laſſen will, dann ſoll ſie auch ihr 
Theil von der nie geſehenen Glorie und Kraft abbekommen! Nur Schade, 
daß ſie für dies Anerbieten danken muß; denn wo das Papſtthum emporge— 
hoben wird, wird die Kirche nun einmal mit Füßen getreten, und, wo dieſelbe 
frei wird, da iſt des Papſtthums Fall gekommen; die beiden ſind nun einmal 
wider einander bis an das Ende der Welt! Darum wird Hildebrand ſeine 
Mühe, ſofern ſie die Erhebung der Kirche betrifft, wohl umſonſt angewendet 
haben! 

Hören wir dann aber das Verzeichniß der „wohlgewürdigten Hebel dieſer 
Reformation“, ſo bekommen wir bald den Eindruck, daß das eine andere Art 
Reformation, wo nicht gar eine völlige Deformation ſein müſſe, die ſich nach 
ſolchen Hebeln umſehen mußte, um ſich in Bewegung ſetzen zu können, wäh— 
rend es das Kennzeichen aller wahren Reformation iſt, daß ſie ohne Hände, 
allein durch das ewige Wort Gottes in Bewegung geſetzt wird. Aber „wohl 
gewürdigt“ das iſt: klug ausgedacht, mögen ſie immerhin geweſen ſein, um 
dieſem Umſturz oder Abfall von den ewigen Grundlagen der Kirche den 
Schein einer Reformation zu geben. Der erſte Hebel, Unterdrückung der 
Simonie, wäre ja ganz ehrenwerth geweſen, wenn er in den Händen dieſer 
Leute, die ſelbſt Simonie trieben, mehr als ein Name geweſen wäre; der 
zweite, nachſichtsloſe Strenge gegen die Sittenloſigkeit des Clerus, muß doch 
damals ſeine Dienſte verſagt haben; wenigſtens leſen wir, daß ſich mit ſeiner 
Hilfe weder damals noch ſpäter die Sittenloſigkeit des Clerus aus der römi— 
ſchen Kirche ausmerzen ließ; der römiſch-katholiſche Clerus blieb nach wie 
vor ein ſittenloſer und wurde es durch den dritten Hebel, die Einführung des 
Cölibats, in zehnfachem Maaße ſtärker als zuvor: der vierte Hebel dagegen, 
Ausfindigmachung der geſchickteſten Werkzeuge ihrer Abſichten, iſt ohne Zweifel 
mit dem beſten Erfolge unter allen angewendet worden. 

Hören wir weiter Kurtz's Darſtellung: „Hildebrand hatte endlich das 
Papſtthum genugſam gekräftigt, um ſeinem Werke mit ſeinem eignen Namen 
das Siegel der Vollendung aufdrücken zu können und beſtieg als Gregor VII. 
(10731085) den Stuhl Petri.“ Wenn er noch fo ehrlich geweſen wäre, 
feinen Namen dieſem Werke aufzudrücken, fo wäre der Schaden auch nicht 
ſo nachdrücklich geworden; aber leider mußte allemal der Name Gottes 
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herhalten, um dem ſchändlichen Spiel eine göttliche Weihe zu geben; wenig⸗ 
ſtens aber bezeichnet es Kurtz dießmal als ſein (Gregor's) Werk, nicht als 
Gottes Werk! i 

„Auf einer Synode zu Rom, 1074, erneuerte er die alten ſtrengen Cöli⸗ 
batsgeſetze und erklärte alle Prieſter, welche in der Ehe lebten, für abgeſetzt 
und ihre geiſtlichen Funktionen für ungültig.“ Man bedenke doch, welch ein 
Frevel, Tauſende von Ehen zu zerreißen, während doch der HErr geſprochen: 
„Was Gott zuſammenfügt, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ Dent be⸗ 
wundernden Kurtz ſcheint nicht eingefallen zu fein 1 Tim. 4, 2.3.5 höchſtens 
hilft er ſich mit einer Bemerkung, wie: „Bei aller Rückſichtsloſigkeit und 
Strenge in dem, was er als wahr, heilſam und nothwendig erkannt hatte, 
bewies er auch nicht ſelten eine über ſeiner Zeit ſtehende Humanität und Frei— 
ſinnigkeit.“ 

Mit lebendigen Farben entwirft uns Kurtz darauf den Grundgedanken 
des Lebens Gregors, die Herſtellung einer Univerſaltheokratie, deren ſichtbares 
einiges Haupt der Papſt als Stellvertreter Chriſti auf Erden ſei, der als ſol— 
cher über aller Macht auf Erden ſtehe. In dieſer Theokratie, die ihrerſeits 
nur Gott und ſein Geſetz über ſich habe, ſollten alle Staaten chriſtlichen Na— 
mens als Glieder eines Leibes mit einander verbunden ſein. Die Fürſten 
ſind zwar von Gottes Gnaden, aber nicht unmittelbar, ſondern mittelbar; 
zwiſchen ihnen und Gott ſteht als mittlere Inſtanz die Kirche. Der Papſt 
iſt ihr Schiedsrichter und oberſter Lehnsherr; ſeinen Entſcheidungen haben 
ſie ſich unbedingt zu fügen. Das Königthum verhält ſich zum Papſtthum 
wie der Mond zur Sonne; von ihr empfängt er ſein Licht und ſeine Wärme. 
Die Kirche, die der weltlichen Gewalt ihre göttliche Autorität verleiht, kann 
ſie ihr auch, wo ſie gemißbraucht wird, wieder entziehen. Mit ihr hört dann 
auch von ſelbſt die Verpflichtung der Unterthanen zum Gehorſam auf.“ 
Nach einer ſo lebendigen Schilderung des Ideals, mit dem Gregors Sinn er— 
füllt war, darf man doch Kurtz's eigenes Urtheil, wenigſtens mit einigen Worten, 
zu vernehmen hoffen. Das ſpricht er denn auch aus, anfangs nur entſchul— 
digend: „die unevangeliſche Schroffheit dieſes Syſtems ſoll nicht verkannt 
werden“, nachher aber in ſo glänzender Rechtfertigung des Gregorianiſchen 
Syſtems, daß man nur beklagen muß, wie ſchmählich dieſer rechtſchaffene 
Diener Chriſti, Gregor VII., bisher faſt allgemein in der lutheriſchen Kirche 
verkannt worden iſt. „Gregor, fährt er fort, und mit ihm die tüchtigſten 
Männer ſeiner Zeit ſahen in der Durchführung dieſes Syſtems das einzige 
Rettungsmittel der Zeit. Und ſie hatten beziehungsweiſe Recht. Die Kirche 
mußte, wenn fie anders ihre welthiſtoriſche Miſſion zur Erziehung der Völker, 
die jetzt in den Vordergrund der Geſchichte getreten waren, erfüllen ſollte, 
wenn fie nicht ſtatt deſſen ſelbſt unter der Roheit der Zeit untergehen ſollte, 
ſich nothwendig in einer Macht, wie Gregors Papſtthum, conzentriren und 
ſicher ſtellen.“ Dann brauchte aber Kurtz nicht erſt den mildernden Ausdruck: 
„ſie hatten beziehungsweiſe Recht“ anzuwenden! Nein, wenn es ſo ſteht 
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wenn nämlich die Kirche ſich nothwendig in Gregors Papſtthum conzentriren 
mußte, ſo hatten ſie vielmehr abſolut Recht. Denn wir wiſſen von keiner 
andern welthiſtoriſchen Miſſion der Kirche zur Erziehung der Völker, als von 
der, die der HErr Math. 28. gab: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle 
Völker und taufet ſie im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heili— 
gen Geiſtes, und lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe.“ Unter 
dieſen Völkern find aber ohne Zweifel diejenigen mit einbegriffen, die jetzt in 
den Vordergrund der Geſchichte getreten waren. Wenn es nun rein unmög— 
lich war, die Miſſion Chriſti unter dieſen Völkern anders als durch das 
Gregorianiſche Papſtthum zur Ausführung zu bringen, und Chriſtus doch 
auf der welthiſtoriſchen Miſſion der Kirche auch an dieſe Völker beſtand, ſo 
bedarf es wahrlich keiner Entſchuldigung für Gregor, ſondern er hat mit der 
Aufrichtung des Papſtthums ganz nach Chriſti Willen gehandelt. So muß 
ſchließlich der Antichriſt Chriſti getreuſter Diener ſein! 

Noch einmal faßt dann Kurtz die in Clugny gehegten Ideen in folgen— 
dem Abriß kurz zuſammen: „Clugny's politiſches Ideal war, alle Natio— 5 
nalitäten Europas als integrirende, gleichberechtigte Glieder eines großen 

-chriſtlichen Staatenbundes, deſſen einheitlicher Repräſentant das Papſtthum 
ſein ſollte, darzuſtellen. Nur wenige Kaiſer waren ſelbſtverleugnend und 
einſichtig genug, auf dieſe heilſamen Ideen einzugehen; ſie ſtrebten vielmehr, 
nach Karls des Großen Vorgange eine abſolute Weltherrſchaft aufzurichten.“ 
Alſo welches waren die heilſamen Ideen, für die es den Kaiſern theils an 
Selbſtverleugnung, theils an Einſicht zu Kurtz's großem Bedauern fehlte? 
Nicht bloß das Zuſtandekommen eines großen chriſtlichen Staatenbundes, 
ſondern vor allen Dingen deſſen einheitliche Repräſentation durch das Papſt— 
thum; denn auf dieſe Repräſentation war es bei dem ganzen Staatenbunde 
doch allein abgeſehen, ſo daß, wie Kurtz ſelbſt berichtet, die Päpſte jede andere 
chriſtliche Vereinigung der Völker, die ſich nicht um dieſen Repräſentanten 
ſammelte, vielmehr gefliſſentlich durch Anſtiftung von Krieg und Aufruhr zu 
verhindern ſuchten, was insbeſondere unſer armes Deutſchland ſo wie kaum 
ein anderes Land zu erfahren bekommen hat. Daß es auch den Kaiſern oft 
genug an Selbſtverleugnung und Einſicht fehlte, iſt wohl gewiß; indeß, daß 
ſie die Heilſamkeit dieſes politiſchen Ideals der Päpſte und ihrer getreuen 
Mithelfer im Kloſter zu Clugny nicht völlig einſehen konnten, das wird wohl 
der geringſte Vorwurf ſein, den man ihnen machen darf. 

Wenn man ſich ſchon für den Begründer der großen Univerſaltheokratie 
dermaßen begeiſtern kann, wie ſollte man es nicht für den glänzendſten In— 
haber derſelben, Innocenz III., in noch ſtärkerem Maße thun müſſen! Daran 
läßt es Kurtz in der That auch nicht fehlen: 

„Da beſtieg Innocenz III., der größte Papſt, den Rom geſehen, den 
Stuhl Petri und brachte das Papſtthum zum denkbar höchſten Gipfel der 
Macht und des Glanzes. An Geiſtes- und Willenskraft ſtand er Gregor 
nicht nach, an Gelehrſamkeit, Scharfblick und Gewandtheit überragte er ihn, 
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und ſeine Frömmigkeit, ſein ſittlicher Ernſt, ſeine Begeiſterung und Hingebung 
für die Kirche war mindeſtens ebenſo rein, kräftig und lebendig, ja entſchieden 
tiefer und inniger noch wie bei Gregor.“ Das will aber wirklich viel heißen 
nach alle dem, was uns Kurtz bereis Gutes von Gregor erzählt hat; denn 
da ſchien es faſt, als könnte dieſer Heilige nicht mehr von einem zweiten über— 
troffen werden! Zum Belege aber für dieſe reine Frömmigkeit und ſittlichen 
Ernſt des Innocenz, die auf Kurtz einen ſo gewaltigen Eindruck machen, leſe 
man in Schröckh's chriſtl. Kirchengeſchichte, Theil 26, pag. 268, das päpſtliche 
Gutachten darüber, wer von den drei ſchon gewählten deutſchen Kaiſern, ob 
Otto IV., Philipp von Schwaben oder ſein Mündel Friedrich II., anzuerken— 
nen ſei, wobei die drei Fragen auf politiſche Weiſe erwogen werden, 1. was 
erlaubt, 2. was anſtändig, und 3. vor allen Dingen, was dem päpftlichen 
Stuhle nützlich ſei, — Letzteres giebt auch allemal den Ausſchlag — und 
von welchen geleiſteten Eidſchwüren — denn in jedem Falle mußten deren 
wenigſtens zwei gebrochen werden — der Papſt ſich und die Völker am füg— 
lichſten entbinden könne. Dann wird man freilich vollſtändig begründet 
finden, was Kurtz oben von der erſtaunlichen „Gewandtheit“ geſagt hat, die 
man bei dieſen oft ſo peinlich gewiſſenhaften Männern gar nicht vermuthen 
ſollte, wenn es nämlich gilt, ſich über dies und jenes Gewiſſens bedenken von 
ſchwerſter Bedeutung hinwegzuſetzen. Ja Kurtz kann ſelbſt nicht umhin, 
einen glänzenden Beleg dafür beizubringen, indem er uns erzählt, wie das 
Heer der franzöſiſchen Kreuzfahrer unter Graf Balduin von Flandern es 
vorzog, in Conſtantinopel ein lateiniſches Kaiſerreich zu gründen und es dem 
Papſte zu Füßen zu legen. Den Eindruck, den dieſe Gewaltthat auf des 
Papſtes ſittlichen Ernſt machte, beſchreibt uns Kurtz: „Des Papſt's Rechts— 
gefühl war empört, er bedrohte die Räuber eines chriſtlichen Throns ſogar 
mit dem Banne; indeß (ſo tief ging die Empörung ſeines Rechtsgefühls!) 
er fügte ſich in das Geſchehene und beſetzte von Rom aus den Patriarchen— 
ſtuhl zu Conſtantinopel.“ Soll es ein Spott ſein, wenn Kurtz weiter des 
Innocenz Wirkſamkeit beſchreibt: „Die päpſtliche Allmacht in allen Ländern 
erhielt eine Folie in der päpſtlichen Allgegenwart durch ſeine Legaten“? 
Aber mit ſeiner obigen Bewunderung der päpſtlichen Frömmigkeit war es ihm 
ja kein Spaß geweſen! 

Bei der Schilderung der Wirkſamkeit Innocenz' III. kommt er natür⸗ 
lich auch auf die zwei neuen Orden zu ſprechen, zu deren Entſtehen In- 
nocenz, trotzdem, daß er die Stiftung neuer Mönchsorden auf dem Aten 
Lateranconeil verboten hatte, ſelbſt noch die Hand bot, weil fein ſcharfer 
Blick ihre hohe Bedeutung für die weitere Entwicklung der Kirche ſchon in 
ihren unſcheinbaren Anfängen ahnen mochte; nämlich auf den Franziskaner— 
und Dominikaner-Orden. Des Innocenz perſönliche Stellung zu Francis- 
cus von Aſſiſi, der „bald vom Volk als Wahnſinniger verſpottet, bald als 
Heiliger verehrt, Buße predigend das Abendland und Morgenland durchzog“, 
ſchildert er ſehr bezeichnend mit den kurzen Worten: „Innocenz ließ, von 
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ſeiner Einfalt und Demuth überwältigt, den wunderlichen Heiligen gewäh— 
ren;“ wie hätte er auch ein ſo brauchbares Werkzeug, das, recht benutzt, ſei⸗ 
nem eignen Werke einen wunderbaren Heiligenſchein mitzutheilen vermochte, 
von ſich weiſen können! Nachdem uns Kurtz von der Welt- und Selbftver- 
leugnung „dieſes himmliſchen Fremdlings auf der ſelbſtſüchtigen Erde“ ein 
Bild entworfen hat, wozu ſich derſelbe wohl mehr Glück wünſchen kann, als 
zu den plumpen Lobpreiſungen ſeiner Verehrer in der römiſchen Kirche, fährt 
er fort, nicht etwa um uns einen Bericht ſeiner Ordensgenoſſen wiederzugeben, 
ſondern, wie wenigſtens jeder einfache Leſer glauben muß, um ſeine eigne 
Ueberzeugung auszudrücken: 

„Das Schwelgen in dem Mitgefühl des irdiſchen Leidens Chriſti prägte 
ſeinem Leibe des Heilands Wundenmale auf und, entkleidet auf dem Boden 
der Portiuncula-Kirche hingeſtreckt, ſtarb er unter den ſeligen Schmerzen 
dieſer Wundenmale, 1226. Gregor IX. ſprach ihn ſchon 1228 heilig. Un- 
zählige Wunder berichten ſeine Zeitgenoſſen von ihm, und auch die ſtrengſte 
Kritik wird ſich des Eindrucks nicht erwehren können, daß im Leben dieſes 
wunderſamſten aller Heiligen Vieles nicht hinwegzuleugnen iſt, was über den 

„gemeinen Lauf der Natur hinausgeht. Im 14ten Jahrhundert wurde von 
dem General-Capitel der Franziskaner zu Aſſiſi das Buch ‚Liber conformi- 
tatum‘, welches 40 Aehnlichkeiten zwiſchen Chriſto und dem heiligen Fran— 
ciscus nachweiſt, autoriſirt. In der Reformationszeit wurde es mit einer 
Vorrede Luthers unter dem Titel: „Der Barfüßermönche Eulenſpiegel und 
Alkoran“ neu herausgegeben.“ Das wollen wir freilich nicht wegleugnen, 
daß vieles Wunderliche an dieſem getreuen Helfer des Papſtthums geſehen 
worden iſt und auch wirklich von ihm vollbracht ſein mag, wie denn über— 
haupt ein lutheriſcher Chriſt niemals ein Freund jener Kritik ſein wird, die 
alles ableugnet, „was über den gemeinen Lauf der Natur hinausgeht“; aber 
wundern müſſen wir uns, daß einem Lehrer der lutheriſchen Theologie bei 
ſolchen Erzählungen auch nicht entfernt in Erinnerung kommt, daß 2 Theff. 
2, 9. 10. vom Antichriſt geſagt wird, daß „ſeine Zukunft geſchehen wird 
nach der Wirkung des Satans, mit allerlei lügenhaftigen Kräften und Zei— 
chen und Wundern“, ſowie Pauli Warnung, Col. 2, 18.: „Laſſet euch 
niemand das Ziel verrücken, der nach eigner Wahl einhergeht in Demuth 
und Geiſtlichkeit der Engel, deß er nie keins geſehen hat, und iſt ohne Urſach 
aufgeblaſen in ſeinem fleiſchlichen Sinn, und hält ſich nicht an dem Haupt, 

aus welchem der ganze Leib durch Gelenke und Fugen Handreichung empfängt 
und an einander ſich enthält und alſo wächſt zur göttlichen Größe.“ Wenn 
die Geſchichte mit den angeblichen Wundenmalen an des Franciscus Leibe 
wirklich nicht eine bloße Erfindung feiner Zeitgenoſſen und der Päpſte war 

ſ beweiſt wohl nichts mehr, daß er ſich nicht an Chriſtum, das Haupt, hielt 

und nicht durch die rechten Gelenke und Fugen mit ihm in Verbindung war, 
als dieſes an ihm und von ihm geſehene Trugbild. Ein lutheriſcher Chriſt 
weiß nichts und will nichts wiſſen von einem andern Umtragen der Wunden— 


U 
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male unſeres HErrn Chriſti an unſerm Leibe als von dem, das aus der Laſt 
des Kreuzes oder gar der Verfolgung um des Zeugniſſes Chriſti willen ſtammt, 
wie St. Paulus von ſich rühmt, Gal. 6, 17.: „Hinfort mache mir niemand 
weiter Mühe, denn ich trage die Malzeichen meines HErrn IEſu an meinem 
Leibe“; alles andre Herumtragen aber bleibt uns verſpart auf die Zeit, „wo 
unſer nichtiger Leib ähnlich werden ſoll ſeinem verklärten Leibe, Phil. 3, 21. 
Es ſei zum richtigen Verſtändniß dieſer wunderbaren Berichte hier die 
Darſtellung aus dem Munde eines Schriftſtellers angeführt, der, trotzdem daß 
er nicht auf lutheriſchem Grunde ſteht, doch als hiſtoriſch treuer Berichter— 
ſtatter allgemein anerkannt wird, Schröckh, (Theil 27, pag. 441.): 
Bonaventura hat eine nicht geringe Anzahl der Wunder beſchrieben, die 
durch Franciscus bewirkt worden ſind; ſeine zahlreichen Auferweckungen von 
Todten, Befreiungen von Todesgefahr, Schiffbruch, Gefängniß, gefährlichen 
Krankheiten und dergleichen mehr; ingleichen ſeine häufigen Wiederherſtellun— 
gen des Geſichts der Blinden, auch die wunderbaren Beſtrafungen derer, die 
ihn (I!) nicht verehren wollten. Es gehört in der That viel Geduld dazu, 
alle dieſe außerordentlichen himmliſchen Begnadigungen, die einem ſchwär— 
meriſchen Kopfe widerfahren ſein ſollen, deſſen Hauptabſicht es war, die Welt 
mit frommſcheinenden Bettlern anzufüllen, ſeinen Ordensgenoſſen nachzu— 
ſchreiben. Indeß wir müſſen noch den wunderbarſten Vorzug vernehmen, 
den ein Menſch von dem Welterlöſer zu erwarten ſich unterſtehen dürfte: 
Franciscus bekam von ihm ſeine Wundenmale! Er hatte ſich 1224 auf den 
Berg Alverna begeben, um zu Ehren des Erzengels Michael 40 Tage hin— 
durch zu faſten; zugleich bat er Gott, ihm ſeinen Willen bekannt zu machen, 
damit er ſich ganz nach demſelben richten könne. Plötzlich wurde bei ihm der 
Gedanke rege, Gott werde ihm denſelben durch die erſte Stelle offenbaren, auf die 
ſeine Augen beim Aufſchlagen des Evangelienbuchs fallen würden. Er ließ 
alſo feine Gefährten die Evangelien aufſchlagen und dreimal fielen ihm 
Stellen von dem Leiden Chriſti in die Augen. Daraus ſchloß der Heilige, 
daß, ſowie er Chriſti Leben in allen ſeinen Handlungen nachgeahmt habe, er 
ihm auch in ſeinem Leiden ähnlich werden ſolle. Am Feſte der Kreuzeserhö— 
hung alſo kam, da er eben eifriger betete und ganz vom Schmerze des Ge— 
kreuzigten durchdrungen war, Chriſtus in Geſtalt eines Seraphs auf ihn 
zugeflogen und drückte ihm ſeine Wundenmale an Händen und Füßen und 
an der Seite, nicht ohne großen Schmerz und lautes Geſchrei des Heiligen 
ein. An den Händen und Füßen ſah man ſeitdem Nägel von Fleiſch, wobei 
aber ſtets offene Wunden blieben, aus welchen zuweilen viel Blut floß; und 
das Gehen wurde ihm ſeitdem beſonders beſchwerlich. Man hat die Um— 
ſtände dieſer Geſchichte aus dem Munde des Heiligen ſelbſt und von dem 
Bruder Leo erfahren, der bei dieſer Begebenheit zugegen war und ihm nach⸗ 
mals jene Wundenmale öfters verbinden mußte. Viele andre ſeiner Ordens— 
brüder, auch die heilige Clara, haben ſie geſehen, der Papſt Alexander IV. iſt 
ſelbſt ein Augenzeuge derſelben geweſen. Nach dem Tode des Heiligen ſind 


* 


Wie urtheilen die Lehrer der lutheriſchen Kirche im 19ten Jahrhundert ꝛc. 303 


ſie von vielen Einwohnern zu Aſſiſi verehrt und geküßt worden. Höher konnte 
Franciscus in ſeinen und der Leute Augen nicht ſteigen; er litt mit Chriſto 
und um ſeinetwillen; er wurde ein von neuem unter den Menſchen lebender 
Chriſtus; der Anblick davon mußte in einem Zeitalter, wie das ſeinige war, 
erſtaunlichen Eindruck machen; und über die Bedenklichkeiten eines fogenann- 
ten frommen Betrugs hatte man ſich längſt hinweggeſetzt. Von der Zeit an, 
da Franciscus die Ehre der Wundenmale Chriſti empfangen haben ſoll, 
lebte er nach dem Berichte der Schriftſteller dieſes Ordens noch zwei Jahre 
in einem kränklich ſchmachtenden Zuſtande; kaum war ein Glied an ſeinem 
Leibe, welches ihm nicht Schmerzen machte, und man mußte ihn von einem 
Orte zum andern tragen. Endlich, da er die Annäherung ſeines Todes 
merkte, ließ er ſich in die Portiuncula-Kirche bringen, wo er ſeinen Orden 
geſtiftet hatte. Hier warf er ſich nackend auf die bloße Erde nieder, um auch 
noch im Stande der vollkommenen Armuth zu ſterben. Einen Ordensrock, 
einen Strick und eine Kapuze ließ er ſich zwar noch einmal feierlichſt über— 
reichen; dann aber dankte er Chriſto dafür, daß er, frei von allen Dingen 
und ohne ein eigenes Kleid zu haben, zu ihm gehen könne; ſowie er ſelbſt 
nackend am Kreuz gehangen habe. Daher befahl er auch ſeinen Ordensbrü— 
dern, ihn einige Zeit nach ſeinem Tode ganz entblößt liegen zu laſſen. In 
ſeinen letzten Augenblicken empfahl er ihnen vor allen Dingen Armuth, De— 
muth und ſtrenge Anhänglichkeit an alle Glaubensſätze der römiſchen Kirche, 
und ſtarb am 4. October 1226. Damit aber dies wichtige Beiſpiel dafür, 
daß ein Menſch vermöge ſeiner Heiligkeit nicht blos Chriſto gleichkommen, 
ſondern es ihm noch ein Stück zuvorthun könne, der ganzen Welt bekannt 
werden möchte, um ihnen höhere Begriffe von der menſchlichen Heiligkeit bei— 
zubringen als bisher, ſo wurde dieſe ganze Wundergeſchichte von dem Fran— 
ziskaner Bartholomäus de Piſis 1385 zu Papier gebracht und in einem 
großen Foliobande unter dem Titel: „Liber conformitatum, die daraus 
hervorgehende völlige Aehnlichkeit des Franziskus mit Chriſto zur erftaunen- 
den Anbetung vorgeſtellt.“ 40 Aehnlichkeiten zwiſchen beiden ſind es, die hier 
beſchrieben werden; z. B. die Vorherverkündigung und Vorbilder auf beide 
im Alten Teſtament, ihre Lehren und Wunder, ihre Weiſſagungen, ihre Er— 
hebung bis hoch über die Engel und dergleichen mehr. Dabei aber iſt es 
nicht geblieben; Franciscus wird Chriſto mehr als einmal vorgezogen. So 
ſagt der Verfaſſer, es ſei zwar undenkbar geweſen, daß Chriſtus ſeinen Körper 
bis an den dritten Tag unverweslich im Grabe erhalten habe; aber noch 
größer ſei das Wunder, daß Franciscus ſeine Wundenmale zwei Jahre lang 
ohne Fäulniß erhalten habe und dergleichen mehr. Mit Recht kann man 
dies Buch den vollendetſten Unſinn des Aberglaubens nennen, über den ſich 
nicht leicht etwas Ungereimteres und Aergerlicheres denken läßt. Es iſt daher 
nicht zu verwundern, daß man es in der erſten Zeit der Reformation hervor— 
ſuchte und der römiſchen Kirche bitter genug vorhielt. Erasmus Alber gab 
im Jahre 1531, mit einer Vorrede Luthers, einen Auszug aus demſelben 
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heraus, den er „Der Barfüßer Mönche Eulenſpiegel und Alkoran“ nannte; 
1556 gab Conrad Badius zu Genf abermals einen franzöſiſchen Auszug 
deſſelben mit beißenden Anmerkungen unter dem Titel: „I'Alcoran des 
Cordeliers“ heraus. In der römiſchen Kirche ſelbſt iſt in Folge deſſen jenes 
anſtößige Werk nach und nach mit andern Augen angeſehen worden als im 
Anfang, wo es großen Beifall gefunden zu haben ſcheint; verſtändige 
Schriftſteller derſelben haben es mit Unwillen und Verachtung angeſehen; 
man hat ſich ſogar dazu bequemt, es in das römiſche Verzeichniß verbotener 
Bücher zu ſetzen. Nicht aber die darin gemeldeten Wunder, ſondern die un— 
geſchickte Form der Erzählung wird von ihnen verworfen; denn jene werden 
noch immer am Feſte der Wundenmale des heiligen Franciscus, das Bene— 
diet XII. bereits angeordnet hat, von der römiſchen Kirche gepredigt. 

So weit Schröckh, deſſen nüchternen Bericht über den wahren Sachver— 
halt ich etwas ausführlicher hier angeführt habe, um die Verſchiedenheit ſei— 
ner Darſtellung von der Ueberſchwänglichkeit eines Kurtz daran zu zeigen; 
Letzterem müßte doch eigentlich bei der Eingenommenheit ſeines Geiſtes von 
des Franciscus Heiligenglanz jene reformatoriſche Schrift, die ja nicht blos 
eine Verſpottung der Form des Liber conformitatum, ſondern des ganzen 
falſchen Heiligenſcheins des Franciscus ſein ſollte, als eine ſtarke Gottloſig— 
keit erſcheinen; doch iſt aus ſeinen Worten nicht zu erkennen, ob er die refor— 
matoriſche Schrift in dieſem Sinne anſieht, oder als einen Ausdruck des 
reformatoriſchen Geiſtes zugleich auch ſchön findet. Meine Abſicht aber war, 
durch dieſe Proben aus dem Kurtz'ſchen Leitfaden der Kirchengeſchichte zu 
zeigen, eine wie völlige Unkenntniß in Betreff des Unterſchieds zwiſchen Kirche 
Chriſti und Antichriſtenthum ſelbſt in den gebrauchteſten unter unſern neueren 
Lehrbüchern herrſcht. 


Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 


(Fortſetzung.) 
Anmerkung 5. 

Der in einer rechtmäßigen Gemeindeverſammlung gefaßte Beſchluß, 
daß eine Perſon in den Bann zu thun ſei, ſollte immer erſt dann, wenn er in 
der nächſten Verſammlung Beſtätigung erhalten, als ein nun erſt defini⸗ 
tiver Gemeindebeſchluß in Vollzug geſetzt werden, u. A. darum, damit nie— 
mand aus Schuld der gerade Verſammelten wider Wiſſen oder Wollen der 
abweſenden Glieder von der Gemeinſchaft Aller ausgeſchloſſen werde. Ge— 
ſchieht das Letztere, ſo wird damit eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegen dieſe 
Glieder der Gemeinde begangen, welche man der Gelegenheit, für oder gegen 
den Bann zu ſtimmen, beraubte; und da nach Gottes Wort die Gewalt des 
Bannes oder der Ausſchließung aus der Gemeinde eine Gewalt der ganzen 
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Gemeinde iſt (Matth. 18, 17. 1 Kor. 5, 2. 4. 13.), ſo iſt ein durch eine 
bloße Majorität mit Ausſchluß der Minorität vollzogener, nicht einſtimmig, 
ſelbſt ohne ſtillſchweigenden Conſens aller Glieder beſchloſſener Bann un— 
rechtmäßig und ungiltig. Johann Gerhard ſchreibt daher: „Der große 
Bann darf nur mit Wiſſen und Beſtätigung der ganzen Gemeinde geſchehen. 
1 Kor. 5, 4. 2 Kor. 2, 6. Die wichtigſten Handlungen in der Kirche dür— 
fen nicht ohne die Zuſtimmung des ganzen kirchlichen Körpers unternommen 
werden, und, wie der Pabſt Leo ſchreibt: ‚Was Alle betrifft, muß mit Zu- 
ſtimmung Aller geſchehen.“ Was kann aber wichtiger fein und was betrifft 
mehr den Leib der Kirche, als das Abſchneiden eines Gliedes vom Leibe? 
Und wenn die ganze Gemeinde ſich eines vertraulichen Umgangs mit dem 
Gebannten enthalten ſoll, ſo iſt es ja ſchlechterdings nöthig, daß der Bann 
in der Verſammlung des ganzen Haufens und mit ſtillſchweigender Beſtäti— 
gung deſſelben vorgenommen werde.“ (Loc. th. de minister. eccl. § 286.) 
Calos bemerkt zu der Stelle 1 Kor. 5, 5.: „Der Aboſtel nennt fich zwar 
dem Leibe nach abweſend, aber dem Geiſte nach gegenwärtig, und die Ge— 
meinde im Namen JEfu Chriftt zugleich mit feinen Geiſte verſammelt; 
wo Grotius ohne allen Grund nicht alle Chriſten, ſondern 
die beſten verſteht, denn welche dann zu verſammeln und welche für die 
beiten zu achten ſeien, wäre ungewiß geweſen. . . Doch ſendet die Gemeinde 
dabei auch nicht allein Gebete zu Gott, ſondern ſie fällt auch ein rich— 
terliches, im Himmel giltiges Urtheil.“ (Bibl. illustrat. ad J. c.) 
Darüber, daß nach Gottes Wort der Bann wohl allein durch den Prediger 
executirt, aber von der ganzen Gemeinde beſchloſſen werden müſſe, vergl. oben 
§ 40. Anmerk. 2. 


Anmerkung 6. 


Ueber die Beſchaffenheit der ſchließlichen Bann verkündigung von 
der Canzel herab ſchreibt F. Balduin: „Der Superintendent oder Paſtor 
erkläre von der Canzel, daß dieſer Menſch einigemal über ein notoriſches 
Vergehen (welches mit Namen zu nennen iſt) ermahnt worden ſei 
und dennoch hartnäckig darin beharre. Da nun dies nicht ohne großes Aer— 
gerniß der Gemeinde und nicht ohne die augenſcheinlichſte Gefahr des gött— 
lichen Zornes geſchehe, ſo ſei in der öffentlichen Verſammlung derjenigen, 
welche zu dieſer Angelegenheit deputirt geweſen ſeien“ (das iſt hier in der Ge— 
meindeverſammlung), „beſchloſſen worden, daß ein folder von der Gemein- 
ſchaft der Kirche als ein faules Glied ausgeſtoßen, von dem Gebrauch des 
heiligen Abendmahls, von der Pathenſchaft, von den Hochzeiten und allem 
Umgang ehrbarer Menſchen abgewieſen werde, bis er ſein Vergehen erkenne 
und ernſte Buße thue. Die Gemeinde werde daher ermahnt, daß ſie ſich von 
einem ſolchen Menſchen, als einem faulen Gliede, gänzlich thue, zu keinem 
Umgang ihn zulaſſe, ſondern für ein abgeſchnittenes Glied halte... Dabei 
ſollte mit Mitleiden für den elenden Menſchen gebetet werden, ee Gott 
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zur Erkenntniß ſeiner Sünde zurückführe und eine ernſte Buße in ihm 
wirke, damit fein Geiſt ſelig werde.“ (Tractatus de casib. conscient. 
p. 1129. f.) 

In den Sächſiſchen Generalartikeln findet ſich unter No. XI. folgendes 
Bannformular: „Ihr Lieben in Chriſto, dieſer (vel dieſe) N.“ (hier 
iſt der ganze Name des zu Excommunicirenden zu nennen) „iſt im Laſter der 
Gottesläſterung (vel Trunkenheit, vel alterius generis) bisher eine lange 
Zeit verhaft geweſen, und wiewohl vielfältige Ermahnung und Strafen, 
(beide) durch Gottes Wort (und weltliche Obrigkeit) an ihm (vel ihr) ver⸗ 
ſuchet: fo hat doch ihn (vel fie) ſolches alles nicht zur rechten chriftlichen 
Beſſerung bewegen wollen. Damit nun nicht durch Ein räudiges Schaf 
eine ganze Heerde verderbet und das böſe ärgerliche Exempel gemeiner chriſt— 
licher Verſammlung ſchädlich und nachtheilig ſei; daß auch Gottes Zorn und 
Strafe verhütet werde: ſo haben die Verordneten zu Verrichtung der Kir— 
chenſachen“ (hier muß es heißen, ſo hat die verſammelte Gemeinde) „dieſen 
(vel dieſe) N. bis auf ſeine (oder ihre) öffentliche, beweisliche Beſſerung von 
der chriſtlichen Kirchen abgeſondert und von dem Gebrauch des heiligen 
Abendmahls unſers lieben HErrn IEſu Chriſti als unwürdig ausgeſchloſſen, 
daß er (oder ſie) auch zu keinem Gevattern in Kindstaufe gebraucht und zu 
keiner chriſtlichen Verſammlung (außerhalb der Predigt Gottes Worts) zu— 
gelaſſen werde. Der allmächtige, barmherzige Gott wolle ihm (oder ihr) ſeine 
(oder ihre) Sünde zu erkennen geben, rechte Reue in ihm (oder ihr) ſchaffen 
und zur Beſſerung des Lebens erwecken.“ (Des Durchlaucht. — Herrn 
Auguſten — Ordnung. 1580. fol. 311. f.) 


Anmerkung 7. 


Ueber das Verhalten gegen einen Gebannten von Seiten 
der Gemeindeglieder ſchreibt Balduin: „Was den Umgang des 
Gebannten mit anderen Frommen betrifft, ſo darf ſich das Verbot deſſelben 
nicht weiter erſtrecken, als die (allgemeine) chriſtliche Liebe zuläßt. Daher 
hat man ſich zwar des vertrauten Umgangs mit Gebannten zu enthalten, 
daß es nicht den Schein gewinne, als ob man die Kirchenzucht verachte oder 
ſich fremder Sünden theilhaftig mache; daher uns verboten iſt, mit ihnen 
etwas zu ſchaffen zu haben 1 Kor. 5, 9. 2 Theſſ. 3, 15.; jedoch ſoll man das 
Wohlwollen gegen ſie nicht ablegen, ſondern Mitleiden mit ihrem Elend 
tragen, ſie ermahnen, und (nach Umſtänden) tröſten und für ihre Bekehrung 
beten und uns daher in allem nach ihrer Seligkeit begierig erzeigen. Auch hebt 
der Bann den bürgerlichen Verkehr, Contracte und Handel, mit dem Gebannten 
nicht auf; wie im Pabſtthum der Unterthaneneid und der Gehorſam der Kinder 
aufgelöſ't wird, wenn die Obrigkeit oder der Vater in den Bann gethan worden 
iſt; ſondern weil der Bann nur den Verbrecher trifft, nicht aber ſeine Freunde 
und Verwandten, daher ſind die Unterthanen der Obrigkeit, die Kinder den 
Eltern, das Weib dem Manne, auch wenn er im Bann iſt, Gehorſam ſchuldig 
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und. können ſich ihres Dienſtes gebrauchen, fo oft es die Noth erfordert. 
Denn der Bann bewirkt keine Scheidung derer, welche Gott und die Natur 
verbunden hat, ſondern allein eine Trennung von einer Particularkirche in 
kirchlichen Dingen, bis wahre Buße erfolgt.“ (L. c. S. 1130. f.) In den 
Tiſchreden Luther's heißt es daher: „Ich fürchte auf unſerm Theil, unſere 
Pfarrherrn werden zu kühne fein und in die leiblichen Dinge, nach dem Gut grei- 
fen, wie der Pabſt; wenn er einen excommunicirte und in den Bann thäte, und er 
kehrte ſich nicht daran, ſo ſagte er: Ey, wir müſſen ihm auch den Markt ꝛc. 
verbieten, daß er nicht kaufe oder verkaufe. Das iſt der Teufel, wenn man 
zu weit greifen will.“ (XXII, 975.) Ein klares Princip ſtellt Hartmann 
auf. Er ſchreibt: „Es kann hier ein doppelter Umgang verſtanden 
werden; der eine iſt ein nothwendiger, als zwiſchen Eheleuten, Eltern 
und anderen, welche nach dem Rechte der Natur und durch andere Mittel an 
einander gebunden und fich verpflichtet find; der andere iſt ein nicht noth— 
wendiger und möglicher, der nicht ſowohl aus Noth, als um Vertraulich— 
keit, Vergnügens und Nutzens willen, zur Bezeugung freundſchaftlichen Ver— 
hältniſſes angeſtellt wird.. Jener erſtere nothwendige wird durch den 
Bann nicht aufgehoben und verboten.. Der andere nicht nothwendige 
und mögliche Umgang iſt, wo kein ſolches Band vorhanden iſt, zu fliehen, 
damit der Bann nicht durch Trotz befeſtigt werde; ſo verbieten Paulus Röm. 
16, 17. 1 Kor. 5, 11. 2 Theſſ. 3, 14. und Johannes 2 Ep. V. 10. zu 
grüßen.“ (Pastoral. ev. p. 872. f.) Das Grüßen betreffend, ſo iſt damit 
ſelbſtverſtändlich nicht der Gruß gemeint, der unter Umſtänden durch die Ge— 
ſetze der Höflichkeit gefordert. iſt, ſondern der brüderliche, Vertrautheit aus- 
ſprechende. So wenig übrigens der bürgerliche Verkehr mit Gebannten an 
ſich unrecht iſt, ſo wird doch nach Hartmann ein gewiſſenhafter Chriſt auch 
hierin Vorſicht beweiſen und z. B. nicht leicht einen Gebannten zu feinem 
Geſchäftstheilhaber wählen. 3 

Auf die Frage: „Was hat der Paftor während der Zeit des beftehen- 
den Bannes zu thun?“ antwortet Broch mand: „Er wird den Gebannten 
öfters beſuchen und ihn zu ernſter Buße dringend ermahnen, um ihn aus 
dem Rachen des Teufels zu reißen.“ (System. th. II, f. 1028. 8.) Dieſer 
Rath ſcheint ſich jedoch mehr auf landeskirchliche Verhältniſſe zu gründen, 
denn wenn es 2 Theſſ. 3, 15. heißt: „Doch haltet ihn nicht als einen Feind, 
ſondern vermahnet ihn als einen Bruder“, ſo iſt dies doch wohl nicht auf die 
Zeit während des Bannes, ſondern vor demſelben zu beziehen. 1 


Anmerkung 8. 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß über keine Verhandlungen der Ge— 
meinde genauer protokollirt werden follte, als über ſolche, welche Kirchen- 
zuchtsfälle betreffen. Die Gemeinde ſollte allezeit aus ihrem Protokoll die 
Richtigkeit ihres Verfahrens in jedem vorgekommenen Bannfall nachweiſen 
können, da ohne dieſen Nachweis andere Gemeinden nicht in der Lage ſind, den 
Bann auf alle Fälle reſpectiren zu können oder zu müſſen. (Fortſ. folgt.) 
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Gymnaſial⸗ oder Realbildung? Bei dem Haufe der preußi— 
ſchen Abgeordneten ſind verſchiedene Bittſchriften eingegangen, welche den 
Zweck verfolgen, den Realſchülern die Möglichkeit zu verſchaffen, auf den 
Univerſitäten als vollberechtigte Bürger zu ſtudiren. Von beſonderen Zwei— 
gen der Wiſſenſchaft und Ausnahmen abgeſehen, konnte bisher niemand als 
akademiſcher Bürger eingeſchrieben werden, ohne ein Gymnaſial-Zeugniß der 
Reife. Die Bittſteller bezwecken alſo nichts Geringeres, als daß die Real— 
ſchulen den Gymnaſien in dieſer Beziehung gleich geſtellt werden ſollen. Der 
Miniſter des Unterrichts, Herr v. Mühler, mit dem Unterrichtsgeſetze beſchäf— 
tigt, hat Gutachten von ſämmtlichen Univerſitäten Preußens eingezogen, da 
die akademiſchen Lehrer am beſten wiſſen müſſen, ob für ihre Aufgaben die 
Vorbildung genügend iſt, welche die Realſchulen ertheilen, und ob ihre Schü— 
ler mit Nutzen den afavemifchen Vorleſungen beiwohnen können. Die Gut— 
achten ſind in einem amtlichen Abdrucke veröffentlicht. Es handelt ſich 
hierbei um ſehr viel; denn es handelt ſich um die Durchführung einer Revo— 
lution, die ſeit mehr als hundert Jahren vorbereitet iſt. Um das zu erken— 
nen, vergegenwärtige man ſich den Unterſchied zwiſchen Gymnaſien und Real— 
ſchulen. Der Kern der Gymnaſial-Bildung ſind die alten Sprachen, grie— 
chiſch, lateiniſch, und ihre claſſiſche Literatur. Der Kern der Realſchule find 
Sachen, Kenntniſſe, Naturwiſſenſchaften, neuere Sprachen, Geſchichte, Mathe— 
matik u. dergl. Das Gymnaſium ſoll vorzugsweiſe den Geiſt und ſeine Kräfte 
ſchulen, Denken, Sprache und Geſchmack bilden und eine allgemein menſchliche 
(humane) Bildung geben, ohne für ein beſtimmtes Fach vorzubereiten. 
Mathematik, Naturkunde, Geſchichte u. ſ. w. werden freilich auch gelehrt, 
haben aber nur eine dienende Stellung. Die Realſchule hat ſolche Bildungs— 
mittel in ihren Fächern nicht, auch nicht in den neuern Sprachen, der Mathe— 
matik und den Anfängen des Lateins. Ihre Bildung geht unmittelbar auf 
die nächſten Bedürfniſſe des Lebens, und iſt eine Nützlichkeits-Bildung. Die 
Gymnaſien verdanken Anſehen und Blüthe der Reformation, und haben im— 
mer als die Pflanzſtätten der Kirche und des Staates gegolten. Die Real— 
ſchulen ſind modernen Urſprungs, und eine gute Zeit her als Schoßkinder des 
Zeitgeiſtes behandelt. Sie treten nun mit dem Anſpruche auf, vor der Hand 
gleichberechtigt zu ſein. Es hat ein mehr als gewöhnliches Intereſſe, zu 
erfahren, wie ſich die Univerſitäten dazu ſtellen. Im Durchſchnitt iſt ihr 
Urtheil ablehnend, ſehr entſchieden ablehnend ausgefallen. Am einſchnei— 
dendſten und gründlichſten iſt das Gutachten der Berliner Univerſität aus— 
gefallen. Keine ihrer vier Fakultäten findet die Vorbildung der Realſchulen 
genügend für die akademiſche Bildung. Das zuſammenfaſſende Urtheil des 
akademiſchen Senates gedenkt des Vorwandes, daß die Realſchüler ihren 
Mangel an humaner Gymnaſialbildung „durch etwas größere Fortſchritte 
in Naturwiſſenſchaften und Mathematik ausgeglichen würden“, und fertigt 
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denſelben treffend damit ab: „Dies iſt, als wenn man behaupten wollte, 
daß zwei halbreife Aepfel fo gut zu effen ſeien als ein ganz reifer.“ Wie wenig 
die Real-Bildung einen Erſatz für die Gymnaſial-Bildung leiſten könne, gehe 
daraus hervor, daß die Directoren der Realſchulen ſich geweigert hätten, ehe— 
malige Realſchüler als Lehrer an Realſchulen zuzulaſſen, obgleich dieſe unge⸗ 
hindert ihre Bildung auf Univerſitäten verfolgen können. Senat und Uni— 
verfitat ſehen eine große Gefahr in der Gleichſtellung der Realſchulen mit 
den Gymnaſien. Da die Zeit auf das Materielle und unmittelbar Nützliche 
gerichtet fet; fo würde die wahrhaft geiſtige Bildung ſammt den Gymnaſien 
in Verfall gerathen und eine Neubarbarei einreißen, welche die Univerſitäten 
gleichfalls zwingen würde, von ihrer Höhe herabzuſteigen, um die Krone der 
Wiſſenſchaft auf dem Altare der Nützlichkeit, des Erwerbes und Genuſſes zu 
opfern. Frankreich habe ſeit 1852 in dieſer Richtung warnende Verſuche 
gemacht, worunter der Bildungsſtand der Studirenden ſchwer gelitten habe. 
Wenn es wieder umgekehrt ſei, ſo falle es ihm doch ſehr ſchwer wieder zurecht 
zu kommen. „Es handelt ſich darum, ob der preußiſche Staat die bisherige 
Grundlage ſeiner intellectuellen Ueberlegenheit aufgeben ſoll, um vielleicht 
einen adminiſtrativen Fehlgriff einiger ſtädtiſchen Commünen (der Bittſteller) 
wieder gut zu machen.“ In gleicher Weiſe nehmen ſich mehrere Univerſitäten 
der Gymnaſial-Bildung ernſtlich an, vor allem Bonn. Bemerkenswerth iſt 
es, was die mediciniſche Facultät zu Halle zu bedenken giebt. Sie würde es 
bedauern, wenn ihr Schwärme von Realſchülern zuſtrömten und die Gym— 
naſien entvölkert würden. Schon der gegenwärtige geſunkene Stand der 
Gymnaſial-Bildung lege es nahe, wie viel mit dem Sinken verloren gegangen 
fet. „Nicht blos die Aelteſten unſerer Fakultät, welche 40 bis 50 Jahre der 
Culturgeſchichte aus eigenen Erlebniſſen kennen, ſondern ſelbſt die viel Jün— 
gern unter uns können ſich nicht bergen, daß mit dem überhand nehmenden 
Verfalle der claſſiſchen Studien auf den Gymnaſien eine gewiſſe geiſtige Un— 
reife in der jüngeren Studentenwelt zum Vorſchein kommt. Es iſt auffällig, 
wie wenig die Studenten der Jetztzeit ihre Mutterſprache beherrſchen, und wie 
oft das, was ſie in der deutſchen Sprache ſchreiben, ſtyliſtiſch und logiſch einen 
ſchülerhaften Eindruck macht.“ Alſo eben die Unreife, welche den Realſchü— 
lern überhaupt vorgeworfen wird. Indeſſen die neubarbariſche Ketzerei, das 
wolle man nicht überſehen, hat auch unter den Profeſſoren auf den Höhen der 
Wiſſenſchaft nicht zu verachtende, ja bedrohliche Eroberungen gemacht. Schon 
der Franzoſe Fontenelle ſagte vor anderthalbhundert Jahren, wenn nur das 
ſchweißtriefende Studium der Alten und ihrer Sprache den Geiſt bilden 
könne, woher denn die Alten ſelbſt, die muſtergültigen, ihre Bildung genom— 
men hätten? Ob wir nicht eben ſo gut mit uns ſelbſt anfangen, und eben 
ſo weit kommen könnten? Das iſt der Grundton mehrerer Facultäts-Gut— 
achten. Sie halten die Zeit und Mühe, welche auf die Alten verwandt wird, 
für Zeitverderb, da Naturwiſſenſchaften, neuere Sprachen und Mathematik 
nicht nur dieſelbe Geiſtesbildung verleihen, ſondern auch eine Summe brauch- 
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barer Kenntniſſe verſchaffen und das beobachtende Auge an wirklichen That— 
ſachen ſchärfen könnten. Die Gymnaſialbildung wollen ſie ſich nur gefallen 
laſſen, wenn mehr Mathematik und Naturwiſſenſchaften getrieben, alſo der 
Stuhl der Gymnaſien verrückt wird. Wie ſehr der Geiſt der Zeit eingedrun⸗ 
gen iſt, zeigt die Bemerkung der philoſophiſchen Fakultät zu Kiel, es würde 
heilſam ſein, wenn die Realſchulen als gleichberechtigt mit den Gymnaſien 
um den Preis ringen könnten; dann wären dieſe genöthigt, ihren Lehrplan 
zu verbeſſern. Dieſe Gewerbefreiheit, das ſcheint die Fakultät nicht zu ſehen, 
würde aber ohne Zweifel die Gymnaſien vollends herunterbringen, deren 
Früchte weder ſo handgreiflich noch ſo leicht zu pflücken ſind. Nur Eine 
Fakultät hat ſich auf allen Univerſitäten ausnahmslos geweigert, den Real— 
ſchülern Zutritt zu verſtatten. Das iſt die theologiſche Fakultät. Sie konnte 
ſo wenig in Zweifel ſtehen, daß ſie bisweilen nur ein dürres Nein der moder— 
nen Forderung entgegengeſetzt, mit der Begründung, daß der Theologe zu 
ſeiner Vorbildung hebräiſch, griechiſch und lateiniſch bedürfe. Tiefer geht 
auch hier die Berliner theologiſche Fakultät, welche zeigt, daß nicht nur das 
theologiſche Studium herabſinken, ſondern auch die Univerſität in eine Art 
polytechniſcher Schule verwandelt werden würde, was nothwendig auf den 
ganzen Stand der Wiſſenſchaft verderblich einwirken und die theologiſchen 
Studien mit herunterziehen müſſe. Was der claſſiſchen Bildung Halt giebt, 
ſollte ihr innerer Werth fein, die Erfahrung, daß ſich dies Bildungsmittel 
auf keine andere Weiſe erſetzen läßt. Indeß die materielle Nützlichkeit wird 
das ſo lange in Frage ſtellen, als ihr die geiſtigen Erfolge jener Bildung 
nicht ſchlagend und materiell vor die Augen gerückt werden, was eigentlich 
erſt dann möglich iſt, wenn ein ganzes Geſchlecht ohne dieſelbe ſeine Studien 
vollendet hat. Auf dem Wege dahin ſind wir mit ſtarken Schritten begriffen. 
Die Gymnaſial- Bildung hat von ihren Forderungen ſehr viel nachlaſſen 
müſſen. Was den raſcheren Verfall aufgehalten hat, iſt theils, daß unſere 
heutige Bildung mit der Geſchichte und dem Alterthume verzweigt iſt, und 
der alten Sprachen nicht entrathen kann, noch vielmehr aber, daß die Kirche 
unauflöslich mit dem Alterthume verwachſen iſt. Die Kirche kann der alten 
Sprachen und der Kenntniß des Alterthums ſchlechterdings nicht entbehren, 
da nicht nur ihre heiligen Urkunden aus dem Alterthume ſtammen und 
griechiſch und hebräiſch geſchrieben ſind, ſondern auch die Kirchenſprache oder 
doch die theologiſche Sprache bis auf die neuere Zeit lateiniſch geweſen iſt. 
(Dr. Münkel's N. Zeitbl.) 
Union in Osnabrück. Vor Kurzem iſt eine Flugſchrift erſchienen, 
welche ſich die Aufgabe geſtellt hat, zu beweiſen, daß Osnabrück durchaus 
nicht rein lutheriſch, ſondern mit der Union ſeit alten Tagen behaftet iſt. 
Man wollte dadurch der Union eine weite Thürzu ihrem Einzug in Hannover 
öffnen. Der Beweis iſt aber ſehr kläglich ausgefallen. Gerade die Flugſchrift 
hat durch die beigebrachten Data den hiſtoriſch-lutheriſchen Charakter jener 
Stadt außer allen Zweifel geſetzt. Dies erhellt aus folgendem Auszug, 
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welchen Dr. Münkel in ſeinem Neuen Zeitblatt vom 15. Juli mittheilt. Es 
iſt folgender: Der Magiſtrat der Stadt Osnabrück ſchreibt im Jahre 1844 
an die theologiſche Fakultät zu Göttigen wörtlich ſo: „Die Prediger-Ord— 
nung der Stadt Osnabrück vom Jahre 1688, welche von allen neu antreten- 
den Predigern unterſchrieben werden muß, enthält unter anderen folgende 
Verpflichtung für die Prediger: Erſtlich in ihren Pfarrkirchen reine und 
geſunde Lehre zu führen, nach dem Corpore doctrinae alter unveränder— 
ter Augsburgiſcher Confeſſion, wie dero Römiſchen Kaiſerlichen 
Majeſtät Karl V. auf dem Reichstage zu Augsburg Anno 1530 überreicht 
worden, darzu wir und unſere Gemeinden uns bekennen, in 
dem Verſtand, wie ſie in der darauf erfolgten Apologie, ingleichen der Con— 
cordienformel von 1536 aufgerichtet, wie auch den Schmalkaldiſchen Artikeln 
und im großen und kleinen Katechismus Luthers, dann auch im Concordien— 
buche, oder chriftlichen wiederholten einmüthigen Bekenntniß der weltlichen 
Kurfürſten und Städte ausgelegt und erklärt worden.“ Das iſt die ganze 
Summe der lutheriſchen Bekenntniſſe mit Einſchluß des unionsfeindlichen 
Concordienbuches, nur vermehrt durch die Wittenberger Concordienformel, 
welche 1536 zwiſchen Luther und Bucer vereinbart wurde, und fo gut luthe— 
riſch iſt, daß die reformirten Schweizer nichts davon wiſſen wollten. Nun 
folgt aber noch ein Nachſatz zur obigen Verpflichtung, welcher lautet: „Sollte 
aber einer oder ander von Unſern Predigern ſolche Artikel ſammt und ſonders 
anzunehmen, zu halten und zu fubferibiren ſich beſchweren, darüber ſoll er 
ſich gut rund erklären, und auf ſolchen Fall feines Dienſtes mit gutem Wil- 
len hiemit erlaſſen fein. Würde auch einer oder ander von Unſern Predi- 
gern dieſe vorgemelte Artikel anzunehmen und zu halten angeloben, hernacher 
gleichwohl in Vergeß ſtellen und darwider handeln, der ſoll dadurch 
fic feines Dienſtes alsbald ſelbſt entfebt haben; darnach ein 
jeder ſich zu achten wiſſe. Nach dieſer Prediger-Ordnung, ſetzt der Magiſtrat 
hinzu, iſt in der Stadt, welche nach Inhalt der Verfaſſungsurkunde vom 
31. October 1814 ihr eigenes Conſiſtorium beſitzt, verfahren.“ Die theolo— 
giſche Fakultät zu Göttingen kann daher bei einem ſo durchſchlagenden und 
zweifelloſen Thatbeſtande nicht umhin, in ihrem Gutachten zu bekennen: 
„Demnach gilt kirchenrechtlich in der lutheriſchen Kirche der Stadt Osnabrück 
zur Zeit noch das ſtrengere lutheriſche Bekenntniß, wie ſich daſſelbe unter 
andern auch im Streite mit, und im Gegenſatze zu der reformirten 
Kirche in der Bergiſchen Concordienformel vom Jahre 1580 ausgeprägt 
hat.“ Weiß jemand es beſtimmter auszudrücken, daß Osnabrück ſtreng 
lutheriſch iſt, und die Union mit den Reformirten abweiſt? — Lutheraner, 
wie die Jowaer, können ſich, bei ihrer bekannten Stellung zu den lutheriſchen 
Symbolen, jedenfalls gratuliren, nicht im Verbande des lutheriſchen Osna— 
brücker Miniſteriums zu ſtehen, denn auf ſolchen Fall würde jeder Jowaer 
„ſeines Dienſtes mit gutem Willen hiermit erlaſſen ſein“, ja, „ſich ſeines 
Dienſtes alsbald entſetzt haben.“ W. 
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I. America. 


Antichriſt. Die „Katholiſche Kirchenzeitung“ vom 8. September, nachdem ſie 
2 Theſſ. 2. für eine Weiſſagung vom Antichriſt erklärt hat, fährt fort: „Offenbar war in 
der franzöſiſchen Revolution am Ende des vorigen Jahrhunderts, wo eine Hure in den 
Tempel zu Paris geſetzt und öffentlich als Göttin der Freiheit angebetet wurde, das Vor⸗ 
ſpiel davon. Und könnte nicht vielleicht in Rom, das jetzt allem menſchlichen Anſchein 
nach ſchutzlos daſteht, der Menſch der Sünde wirklich zuerſt auftreten? Nur ſcheint 
freilich der Mann, den der Teufel als ſeine Incarnation hierzu auserſehen, um die chriſt⸗ 
liche Welt eine Zeit lang zu terroriſiren, noch nicht vorhanden zu fein. Ein Garibaldi, 
Mazzini und wie die andern Revoluzzer und Antichriſten alle heißen mögen, ſind viel zu 
abgelebt und heruntergearbeitet. Der Antichriſt muß Univerſalgenie und ein Welt- 
eroberer ſein, der alle antichriſtlichen Geiſter unter Philoſophen, Theologen, Medicinern, 
Naturforſchern, Chemikern, Juriſten, Staatsmännern, Baumeiſtern, Künſtlern, Journa⸗ 
liſten, Militärs, Kaufleuten, Geldprotzen ꝛc. ꝛc. zu ſeiner ſchwarzrothen Fahne ſammelt 
und nach gewaltſamer Aufhebung des katholiſchen Gottesdienſtes und Zerſtörung aller 
Kirchen einige Jahre eine grauenvolle Herrſchaft in der Welt aufrichten wird. — Soviel 
ſteht feſt, am Ende der Zeiten, wenn der Abfall vom chriſtlichen Glauben ein allgemeiner 
ſein wird, dann wird eine hohe und außerordentlich begabte Perſönlichkeit in irgend einem 
Lande auftreten und alle antichriſtlichen Elemente um ſich verſammeln, um wo möglich die 
Kirche Chriſti vom Erdboden zu vertilgen. — Luther hat einmal geäußert, daß er die Käthe 
geheirathet habe trotz der alten Sage, daß einmal der Antichriſt von einem Mönche und 
einer Nonne gezeugt werde. — Von dem Antichriſt ſchreibt aber weiter der heil. Paulus 
in demſelben Brief an die Theſſalonicher, daß ſeine Ankunft geſchieht gemäß der Wirkung 
des Satans mit allerlei Kraft, Zeichen und falſchen Wundern, mit Verführung zur Bos⸗ 
heit für die, welche verloren gehen, weil ſie die Liebe der Wahrheit nicht angenommen 
haben, um ſelig zu werden. — Und dann wird der Herr Jeſus jenen Böſewicht (den Anti- 
chriſt) tödten mit dem Hauch ſeines Mundes und zu nichte machen durch den Glanz ſeiner 
Ankunft (2. Theſſal. 2, 8—11).“ Das iſt römiſch-Jowaiſche Antichriſtoſophie. 


Antichriſt. Der „American Lutheran“ vom 3. Sept. macht ſich über Dr. Siess 
luſtig, weil derſelbe in feinen „Prophetie times“ nachzuweiſen verſucht hat, daß Napo⸗ 
leon III. der geweiſſagte Antichriſt ſei, demnächſt das antichriſtiſche Reich etabliren und 
ſich zum abſoluten Monarchen der ganzen Welt aufwerfen werde. Der Erſtere tröſtet 
Dr. Siess damit, daß ja nicht er, ſondern die Preußen die Schuld tragen, daß aus feiner 
(Dr. Siess') Weiſſagung nichts werden zu wollen ſcheine. 


Der „LUTHERAN AND Missronary”’ vom 11. Aug. enthält eine Einſendung, 
worin ein „Deutſcher Paſtor“ darüber klagt, daß die deutſchen Paſtoren bis jetzt viel zu 
wenig gethan haben, dem Seminar in Philadelphia Studenten zuzuführen. Der Ein- 
fender bemerkt hierauf: „Wir erwarten nicht viel davon, daß man ein ausſchließlich deut- 
ſches Seminar errichtet, außer daß es bald Miſſouri folgen und die Seligkeit des Men— 
ſchen von ſeiner Stellung zu den vier (oder, Wucher eingeſchloſſen, fünf) Puncten abhängig 
machen würde. Es gibt allerdings manche, ja, eine große Anzahl Brüder, welche in gro— 
ßer Demuth und Sehnſucht nach einer Beſcheinigung orthodox zu fein von dem Haupt- 
quartier zu St. Louis verlangen, aber es gibt auch ſelbſt unter uns Deutſchen Paſtoren 
viele, welche ihre Gewiſſen und ehrlichen Ueberzeugungen nicht an die bloßen ‚Menfchen- 
fündlein“ Miſſouri's übergeben wollen. Aber Deutſche Excluſivität zieht dahin und dar— 
um achten wir fie für eine Feindin der lutheriſchen Kirche. So weit als unſere perfün- 
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liche Einſicht in die Sache geht, fteht ‚Infulanus‘ recht.“ — Wir können uns bei dieſem 
„Deutſchen Paſtor“ nur beſtens bedanken für das Compliment, welches er uns Miſſou⸗ 
riern im Vorſtehenden macht, indem er uns damit einen ſo echt deutſchen Charakter zu⸗ 
ſchreibt, daß die Errichtung eines rein deutſchen Seminars unabwendbar die deutſchen 
Paſtoren in das Fahrwaſſer Miſſouri's ziehen würde. Auf einem Mißverſtändniß beruht 
es, wenn der „Deutſche Paſtor“ uns die Behauptung unterſchiebt, die Seligkeit hänge von 
jenen vier Puncten ab. Das haben wir nie und nirgends behauptet, ſondern nur den 
lutheriſchen Charakter einer Kirche davon abhängig gemacht. Was ferner den fogenann- 
ten fünften, die Lehre vom Wucher betreffenden Punct betrifft, fo haben wir nie und nir⸗ 
gends dieſen den vier Puncten gleichgeſtellt. Allerdings achten wir Luther's Lehre vom 
Wucher nicht, wie die Jowaer als notoriſche Geſchichtsverfälſcher ſagen, für eine mittel— 
alterliche, ſondern für eine bibliſche Lehre, welche bis zu Luther bekanntlich die ganze 
Chriſtenheit ohne Ausnahme feſtgehalten hat; aber wir haben nie geglaubt, noch gelehrt, 
daß die rechte Lehre vom Wucher zu den Artikeln des chriſtlichen Glaubens gehöre.“ 
Zwar kann die Lehre Luther's vom Wucher nur wie die Lehre von der heil. Dreieinigkeit 
u. dergl. eine mittelalterliche genannt werden, aber fie iſt und bleibt nur ein zur Aus— 
legung des ſiebenten Gebotes gehörendes Lehrſtück. Es mag ſein, daß viele eher irgend 
eine ſpeculative Lehre, auch eine ganz neue, als dieſe rein praktiſche, ſo tief in das Leben, 
ja, in den Beutel eingreifende Lehre annehmen würden; nichts deſto weniger nimmt Ver- 
kennung dieſer Lehre einer Kirche ihren lutheriſchen Charakter nicht, fo lange dabei das or- 
ganiſche Princip aller Lehre, die heil. Schrift, unangetaſtet bleibt, während z. B. der Chie 
liasmus einer Kirche allerdings ihren lutheriſchen Charakter jedenfalls nimmt. W. 


„Evangeliſch“. In einem Nekrolog des weil. unirten Profeſſors A. Srion ſagt 
der „Friedensbote“ der Ev. Synode des Weſtens vom 15. Sept. von dem Genannten: 
„Seine Richtung war eine durchaus evangeliſche, gleich entfernt von allem Con- 
feſſionellen, wie von allem modern Proteſtantiſchen.“ Muß eine wunderliche „durch 
aus evangeliſche Richtung“ geweſen ſein, die „von allem Confeſſionellen gleich entfernt“ 
war, wie von allem Rationaliſtiſchen. Noch wunderlicher erſcheint das Urtheil, da doch 
ſonſt die Herren „Evangeliſchen“ im Weſten es ſehr übel nehmen, wenn man ihnen ab— 
ſpricht, ein Bekenntniß zu haben. Die Leutchen ſind eben praktiſch: je nach Umſtänden 
ſind ſie confeſſionell, je nach Umſtänden das Gegentheil. W. 


Die „theologiſchen Monatshefte“, herausgegeben von Paſtor Brobſt, werden 
immer mehr ein Organ der romaniſirenden Lutheraner. Im Juni - Heft findet ſich wieder 
ein Artikel mit der Ueberſchrift: „Die Lehre vom heiligen Predigtamt“, worin es u. a. 
heißt: „Demnach iſt das Kirchen-Regiment mit dem Amt der Schlüſſel: nicht gege— 
ben, weder der Obrigkeit, noch den Gemeinen, ruhet in erſter Linie nicht in den Gemei— 
nen, fo daß die Ortsgemeine Richter fein ſoll.. Sondern dieſe Kirchengewalt tft allein 
den Biſchöfen aus göttlichen Rechten im Evangelio gegeben und befohlen.. Den Befehl 
Chriſti, den als unbußfertig offenbar gewordenen, weil er die Ermahnung der Gemeine 
nicht gehört, zu binden oder zu bannen, hat er nur und allein Seinem Miniſterium gege- 
ben... Demnach hat alſo die ganze Kirche oder Gemeine Chriſti, nicht jede Ortsgemeine, 
das höchſte und letzte Gericht, in ihrer Vertretung durch Concilien und Synoden.“ Der 
Aufſatz gibt ſelbſt ſchließlich u. a. Folgendes als Summarium an: „Das Kirchen-Negi- 
ment iſt allein dem Miniſterium oder denen im heiligen Predigtamt gegeben und ſoll von 
ihnen allein geübt und getrieben werden, ununterbrochen, mit Predigt, Sacrament und 
Amt der Schlüſſel oder der Jurisdiction und zwar nach göttlichem Recht und Befehl.. 
Die Kirchen-Gerichte dagegen werden aus allen dreien Ständen in der Kirche von Zeit zu 
Zeit verſammelt in Concilien und Synoden. Sie können auch nach menſchlicher Ordnung 

als Conſiſtorien oder Kirchen-Collegien ꝛc. in der Zwiſchen-Zeit das höchſte Gericht der 
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Concilien und Synoden vertreten.“ — Es iſt zwar gewiß, daß ſolche Aufſätze niemanden 
verführen; ſie ſind dazu zu eonfus; aber ſo viel geht wenigſtens aus dem Wortlaut her⸗ 
vor, fie wollen den romaniſtiſchen Irrthum behaupten: ſolche Aufſätze gehören aber nicht 
in eine evangeliſch-lutheriſche Zeitſchrift. 

Conbention eines Vereins gegen geheime Geſellſchaften. „Als eine Folge”, 
fo leſen wir im ,Lutheran Standard‘ vom 15. September, „als eine Folge des an 
Rev. D. P. Rathburn begangenen Frevels ſind Schritte gethan worden, eine Staats— 
Convention des Staates New Jork zu dem Zweck einzuberufen, um einen Staats-Verein 
gegen geheime Geſellſchaften zu bilden als einen Hilfsverein der Nationalen Aſſociation, 
die gegen jene Geſellſchaften ins Leben getreten.“ C. 


St. Pauls⸗College in Springfield, Ill. Darüber berichtet der „Lutheran 
Standard“ vom 15. September: „Das College, welches vor Jahren für die General— 
Synode zu Springfield, Ill., errichtet worden iſt, unter der früheren Leitung aber ſich als 
eine Fehlgeburt erwieſen hat, iſt in die Hände der Pennſylvania-Synode übergegan— 
gen und wurde am 5ten d. M. unter dem Namen St. Pauls - College wieder eröffnet. 
Auf den Unterricht im Deutſchen und auf das Studium der Schrift und des Katechismus 
ſoll beſonderer Fleiß verwendet werden.“ C. 


Löblicher Beſchluß der Synode von Virginien. Dem „Lutheran Standard‘ 
vom genannten Datum entnehmen wir: „Auf der im letzten Monat gehaltenen Ver- 
ſammlung der Synode von Virginien wurde folgender Beſchluß gefaßt, der ein neuer 
Beweis iſt von dem in unſrer Kirche allgemein gefühlten Verlangen nach einer ſtrikt 
lutheriſchen Litteratur in engliſcher Sprache: „Der Mangel an einer allgemeinen Circu⸗ 
lution einer ausgedehnteren kirchlichen Litteratur macht ſich mehr und mehr in unferer 
ganzen Kirche des Südens ſchmerzlich fühlbar. Um dieſem Zuſtand abzuhelfen, ſei es 
beſchloſſen, daß wir als Synode mit ſolchen andern Synoden, die mit uns zuſammenwir⸗ 
ken wollen, welches Zuſammenwirken wir ernſtlich wünſchen, unter dem Namen: Trans- 
lation and Publication Society eine Organiſation bilden, deren Aufgabe fein ſoll, die 
reichen Schätze unſerer Litteratur, die jetzt den meiſten von uns wegen Unkenntnis der 
deutſchen Sprache verſchloſſen ſind, unſern Predigern und Laien in engliſcher Ueberſetzung 
in die Hände zu geben. Derſelben liege ob: 1. Die Wahl eines Präſidenten, eines 
Sekretärs und eines Schatzmeiſters, die die gewöhnlichen Geſchäfte ſolcher Beamten zu 
beſorgen haben. 2. Die Beſtellung einer Publikations-Committee, die die Pflicht haben 
ſoll, für Circulation geeignete Bücher auszuwählen und überſetzen zu laſſen. 3. Die Er- 
nennung einer Geſchäfts-Commiſſion, deren Obliegenheit ſein ſoll, die Gelder der Geſell— 
ſchaft zu verwalten und mit irgend einer angeſehenen Buchhandlung die Publikation aller 
der Bücher zu contrahiren, die zu dieſem Zweck in ihre Hände gelegt werden mögen. 
4. Subſcriptionen von nicht weniger als 1 Dollar zu eröffnen zum Zweck der Bildung 
eines Fonds für ſofortigen Betrieb, welche an den Schatzmeiſter eingezahlt werden ſollen, 
ſobald $1000 gezeichnet find, Dieſe Subſcriptionen ſollen von der Geſellſchaft wieder 
eingelöſt werden mit ihren erſten Publikationen, und zwar zum Laden-Preis.““ C. 

Meldung aus Oeſterreich von häufigen Uebertritten zum Judenthum. So 
leſen wir in derſelben Nummer des ‚Lutheran Standard‘; „Eine Mittheilung aus 
Wien berichtet, daß ſeit der Veröffentlichung der Geſetze für Religionsfreiheit in Oeſter— 
reich unter der Bevölkerung jener Stadt eine Bewegung auftauchte, die, das mindeſte zu 
ſagen, ſonderbarer Art iff, Im Lauf von weniger denn 2 Jahren haben an 680 Perfo- 
ſonen beiderlei Geſchlechts dem Chriſtenthum abgeſchworen und den jüdiſchen Glauben 
angenommen. Und dieſe Uebertritte ſind noch im Steigen begriffen.“ C. 


Den Lutheranern in den Oſtſee-Provinzen ſoll Duldung gewährt werden. 
So berichtet hierüber gleichfalls der „Lutheran Standard‘ yom 15. September: „Auf 
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dringendes Bitten des Mr. de Preſſenſe, des ausgezeichneten, franzöſiſchen, evangeliſchen 
Predigers, hat der Zaar von Rußland verſprochen, daß die Proteſtanten in den Oſtſee⸗ 
Provinzen, die gezwungen worden ſind, ihrem Glauben abzuſchwören und der griechiſchen 
Kirche beizutreten, volle Freiheit haben ſollen, zu ihrem Glauben zurückzukehren.“ Gott 
gebe, daß ſich dies beſtätigt, und daß es auch wirklich ausgeführt wird. — C. 


II. Ausland. 


Paris. Wie verderblich der gegenwärtige Krieg der Sache der lutheriſchen Kirche in 
Paris und ganz Frankreich zu werden drohe, ſpricht das „Schifflein Chriſti“, das Organ 
der deutſchen Lutheraner in Frankreich, ſchon in feiner Auguſt-Nummeraus. Darin leſen wir 
unter der Ueberſchrift: „Die deutſche Miſſion in Paris“ Folgendes: „Wir bitten unfere 
Freunde herzlich und dringend, in der gegenwärtigen dringenden Noth, welche durch den 
Krieg über die kirchliche Arbeit unter den Deutſchen in Paris gekommen iſt, unſer nicht 
ganz zu vergeſſen. Alle hier beſtehenden Kirchen und Schulen und ſonſtige Anſtalten wer— 
den von einem Monat zum andern erhalten durch die Gaben chriſtlicher Barmherzigkeit, 
welche die Liebe der Brüder im Glauben darreicht. Somit iſt nicht nur die gedeihliche 
Weiterentwicklung dieſer Sache des Reiches Gottes, ſondern geradezu ihr Beſtand über— 
haupt in Frage geſtellt, ſobald die Gaben von Deutſchland aus ſpärlicher fließen oder ganz 
verſiegen. Wir wiſſen zwar wohl, daß durch den bevorſtehenden Krieg die Mildthätigkeit 
| noch bedeutend mehr, als ſonſt, in Anfpruch genommen wird, und daß namentlich die Hilfe 

für die Verwundeten u. ſ. w. den Landſtrichen, welche der Schauplatz des Kampfes ſein 
werden, vor Anderem nahe liegt, — aber es gilt doch auch hier: Das Eine thun und das 
Andere nicht laſſen. Wir legen es deßhalb den Freunden unſeres Werkes aufs Herz, nicht 
ob dem Kriegslärm ein ſeit Jahrzehnten im Segen des HErrn ſich entfaltendes Friedens- 
werk ſcheitern zu laſſen, an welchem ſo mancher Schweißtropfen ſaurer Arbeit klebt, das 
die Gebete und Liebesgaben vieler Tauſenden bisher getragen haben. Unſere Befürchtun— 
gen in dieſer Beziehung ſind nur allzu begründet. Schon in den letzten Monaten ging 
nicht ſo viel ein, als zur Deckung der laufenden Ausgaben unbedingt nothwendig iſt, ſo 
daß alſo dafür ſchon Schulden gemacht werden mußten. Deshalb ſtehen wir mit Bangen 
an der Schwelle der nächſten Monate; und wenn wir nicht wüßten, daß es Gottes Werk 
iſt, das wir treiben, des Gottes, der die Herzen der Menſchen lenkt wie Waſſerbäche, dem 
beides gehört: Silber und Gold, — wenn wir nicht im feſten Glauben an ſeine helfende 
Hand hinaufſchauten zu den Bergen, von welchen uns Hilfe kommt, — dann könnten uns 
die Arme kraftlos ſinken und unſer menſchlich ſchwaches Herz verzagen. — Eine Stockung 
oder Aufhören unſerer Arbeit müßte gerade im gegenwärtigen Augenblick um ſo betrüben— 
der ſein, da im letzten Jahre unſere immer weiter ſich ausbreitende Thätigkeit zwei neue 
Schößlinge getrieben hat, in Havre nämlich und in St. Etienne. In erſterer Stadt be- 
ſtand bis zum Jahr 1848 eine deutſche Gemeinde, welche jedoch dem Revolutionsjahr mit 
ſeinen mancherlei Erſchütterungen erlag. Indeſſen lag die Wiederaufnahme der dortigen 
Arbeit als eine Pflicht auf dem Gewiſſen des Comite's, da unſere Glaubensgenoſſen in 
Havre geiftlich verwaist waren. So ergriff man denn voriges Jahr eine ſich ganz un- 
geſucht bietende Gelegenheit zur Wiederanknüpfung. Unter Gottes Segen gedieh Alles 
nach Wunſch. Es hatte ſich bald eine kleine Zahl recht eifriger und heilsbegieriger Seelen 
um die Predigt des göttlichen Worts geſammelt. Die Schulen zählen ſchon mehr als 80 
Kinder. Auch ſtreckte uns ein Wohlthäter die zum Bau von Schullokalen nöthigen Mit- 
tel unter ſehr günſtigen Bedingungen vor, was wir mit dem größten Dank annahmen, da 
trotz mehrmaligen Wechſels und außerordentlich hoher Miethpreiſe jedesmal das betreffende 
Lokal von der Schulaufſichtsbehörde als ungenügend erkannt und mit Schließung der 
Schule gedroht wurde. Das neue Schullokal iſt nun im Entſtehen begriffen; die Fort— 
ſetzung der ganzen Sache aber ernſtlich bedroht durch den Ausbruch des Krieges. — In 
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St. Etienne, wo 3000 Deutſche wohnen, hat das Comite in Gemeinſchaft mit Pfarrer 
Meyer von Lyon ebenfalls Schulen und Predigt in Angriff genommen, womit zugleich der 
erſte Anfang zur Begründung des längſt erfehnten Reiſepredigerpoſtens im Süden gemacht 
iſt. — In den übrigen, ältern Gemeinden Villette, Batignolles, St. Marcel, Redemption, 
Vaugirard, geht Alles den gewohnten Gang. Nur mehrfache Perſonalveränderungen ſind 
zu bemerken. Die Herren Pfarrer Maſt, Müller und Berg ſind aus unſerer Mitte ge— 
ſchieden. Erſterer arbeitet in Havre, Paſtor Müller hat eine Stelle in Moringen bei 
Göttingen (Hannover), und Pfarrer Berg in Ulm (Würtemberg) angenommen. An allen 
dreien haben wir nach jahrelangem geſegneten Wirken viel verloren; jedoch ſteht Erſterer 
durch ſein Wirken in Havre noch im Dienſt unſerer Miſſion. Ihre Stellen ſind ſeither 
wieder beſetzt worden durch die Herren Friſius aus Toſſens (Oldenburg), Herzog aus 
Stuttgart, Schäfer aus Friedberg (Heſſen). — Das iſt mit wenigen Worten die gegen— 
wärtige Lage unſerer deutſchen Miſſion. Möge der barmherzige Gott Herz, und Sinn 
aller derer, welche ſchon bisher durch Gebet und Gaben unſere Mitarbeiter waren, zu recht 
eifriger Fortſetzung der Arbeit ermuntern und uns neue zu den alten ſchenken.“ 


Elſaß. Folgendes leſen wir im „Schifflein Chrifti” in der Auguſt- Nummer: 
„Herr Paſtor Kuhn aus Paris, der ausgezeichnete franzöſiſche Vertheidiger des Luther 
thums, hat im Temoignage (Nummer 28), im Hinblick auf die durch die Frage der 
Pfarrwahlen hervorgebrachte Bewegung, einen treff lichen Artikel veröffentlicht, der großes 
Aufſehen erregt, und eben ſo viel Bewunderung als Tadel und Widerſpruch gefunden hat. 
In unſerer ganzen Organifation‘, fagt er zum Schluß, ‚son der Gemeinde an bis zum 
Oberconſiſtorium, iſt nicht ein einziges Ding an ſeinem wahren Platze; und wenn man es 
verſucht, in dieſer großen Maſchine irgend etwas zu verbeſſern, ſo wird man bald eines 
Grundſchadens gewahr, der jeder ernſtlichen Verbeſſerung in den Weg tritt. Dieſer 
Grundſchaden, erklären wir's laut, iſt die Untreue gegen das Bekenntniß der 
Kirche ... Wahrlich, ich weiß nicht, was man mit einer äußerlichen Aufregung ge— 
winnen kann, welche an Stelle der innern, geiſtlichen Aufregung tritt, die wir allezeit be= 
wirken ſollen. Man wird es höchſtens dahin bringen, die Unordnung zu organi- 
ſiren. Was uns in dem allem am meiſten ſchmerzt, iſt, daß, mit Ausnahme des un- 
ermüdlich kämpfenden Häufleins der confeſſionellen Lutheraner im Elſaß, wir die Einzigen 
ſind, welche die elementaren, dem kirchlichen Leben unentbehrlichen Grundforderungen 
ſtellen. O Elſäſſer Brüder,“) Ihr hättet in dieſen ſchweren Zeiten einen ſegensreichen 
Einfluß auf die Entwicklung unſerer Kirche haben können! Und nun müßt Ihr machen 
laſſen, und könnt, mit aller Achtung, die Ihr genießt, mit allen vortrefflichen Männern, 
die Ihr unter Euch zählt, dennoch nichts Anderes, als ohnmächtig dem Sieg des Libera- 
lismus zuſchauen und über ein Elend jammern, deſſen Größe Ihr eben ſo gut, als wir, 
erkennt. Wo kommt das her? Laßt michs Euch ſagen und ertraget meine Klage auch 
dann, wenn ſie Euch ungerecht erſcheinen ſollte! Was ich Euch vorwerfe — und Gott 
weiß es, ich thu’ es mit einem gedemüthigten Herzen, — iſt, daß Ihr dem Geiſt der luthe— 
riſchen Kirche untreu geworden ſeid. Das Elſaß, welches durch ſeine günſtige Stellung 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland unſer Licht, unſere geiſtliche Mutter ſein ſollte, hat 
ſich aus ſeiner natürlichen Stellung heraustreiben laſſen. Die dortigen Gläubigen, die 
unſere Lehrmeiſter ſein ſollten, wiederholen unterthänig die mageren Lectionen unſerer 
Modetheologie, einer Theologie, die aus Rhetorik und ſentimentaler Schwärmerek beſteht. 
Da iſt der wunde Fleck. Auch entfernt ſich das Volk von einer Orthodoxie, die nur 
Schatten und Nebel anzubieten hat; und die höhere Geſellſchaft, welche ein männliches 
Chriſtenthum anwidert, hat ſich mit voller Seele einem lauen, weltförmigen Pietismus 
ergeben, der ſich an oberflächlichen Schmackloſigkeiten ergötzt, und nur gegen die lutheriſche 


) An die elſäſſiſchen Pietiſten, Unioniſten und Vermittlungstheologen gerichtet. Red. 
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Kirche ergrimmt iſt. O Brüder, Ihr, die Ihr ob Eurer Ohnmacht jammert und im tief⸗ 
ſten Herzensgrund noch einen Liebesfunken für Eure ſo verachtete Kirche bewahrt habt, 
widerſetzer Euch mit uns jener gefährlichen Strömung und werdet wieder, was Ihr immer 
bleiben hättet ſollen: die ſchönſte Blüthe der lutheriſchen Kirche Frankreichs! Dann wer— 
det Ihr wieder Allen zum Segen werden, und die Zukunft iſt Euer.‘ 


Deutſchland. Unter dem 1. Auguſt d. J. ſchreibt uns ein lutheriſcher Prediger im 
Weſten Deutſchlands: „Wenn der große Krieg, an deſſen Anfang wir nun ſtehen, aus- 
gefochten ſein und Preußen geſiegt haben wird, ſo ſehe ich nur ab in ſolchem günſtigſten 
Falle, daß unter dem natürlichen Schwindel die ‚deutſche Einigkeit“ noch größer und feſter 
wird und dann die Zeit der deutſchen Nationalkirche unter der Aegide des Hohenzoller— 
ſchen Hauſes als eine Behauſung aller falſchgläubigen Geiſter mächtig hereinbrechen wird. 
Unſere After-Lutheraner werden ſchon als gute Pioniere Brücken zu ſchlagen wiſſen, und 
mit der lutheriſchen Kirche wird's dann am Ende ſein. O könnte ich nur salva con- 
scientia los aus dieſem Jammer, ich würde bald drüben ſein.“ Unter dem 21. Juli 
ſchreibt uns ferner ein Preußiſch-Lutheriſcher Paſtor u. a. Folgendes: „Ich darf Ihnen 
verſichern, daß ſeit jener Zeit ich noch größere Freude an ‚Lehre und Wehre gehabt habe, 
worin ich völlige Geſinnungsgenoſſen an etlichen Dresdener Freunden, Buchhändler H. 
Naumann und Herrn Gnauck, gefunden habe. Ich ſage Ihnen ohne alle Uebertreibung, 
daß ich in dieſer Ihrer Zeitſchrift gerade das finde, was ich vergeblich hier und da ſuchte, 


den deutlichen Klang der Trompete, nicht blos in Betreff eines einzigen Streitpunktes, 
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fondern für den ganzen Kampf unferer Kirche. Ueber den Kampf gegen die Union ift, 
Gott Lob! fo Ausgezeichnetes von meinen preußifchen Brüdern geleiftet worden, daß ich 
darüber hinaus nichts begehre. Aber nach der richtigen Beurtheilung der geſammten 
neueren Theologie habe ich mich von meinen Studien an bisher umſonſt umgeſehen; ja, 
ich habe mich darnach geſehnt, derartige Stimmen zu vernehmen und derartige Wegweiſer 
zu finden, wie ich fie in Ihrer Zeitſchrift, unter anderm in dem treff lichen Aufſatz: „Anti⸗ 
theſen zu: Was iſt Theologie?‘ im Juniheft 1869 finde; beſonders von dieſem Aufſatz iſt 
mir jedes Wort aus der Seele geredet. Obwohl ich überzeugt bin, daß die meiſten met- 
ner preußiſchen Brüder in den Hauptpunkten damit übereinſtimmen, dennoch fehlt es uns 
an einer derartigen Zeitſchrift, worin das ganze Feld der jetzigen theologiſchen Literatur 
in praktiſcher Weiſe dem, der nicht viel Zeit zu eingehenderen Studien hat, mit dem rich— 
tigen Salze des göttlichen Wortes vor Augen geſtellt wird. Dafür bin ich Ihnen von 
Herzen dankbar; nicht weniger für die ſchönen Mittheilungen, entnommen aus den Let- 
ſtungen der reformatoriſchen Väter; denn leider ſind uns dieſe Schatzhäuſer wie ein ver— 
ſchloſſener und vergrabener Schatz nur allzu unbekannt geblieben; und ich muß zu meiner 
Schande geſtehen, daß ich von den allermeiſten noch fo gut wie nichts kenne; außer eini- 


gen treff lichen Schriften Luthers, die ich immer und immer wieder gelefen, der Harmonia 


Evangeliorum von Chemnitz und dem vortrefflichen Examen Concilii Tridentini, 
das ich ſeit einem Jahre mit wahrer Seelenfreude ſtudire, kenne ich die trefflichen reforma— 
toriſchen Arbeiten meiſt nur dem Namen nach. Da muß ich nun geſtehen, iſt mir die 
Verbindung mit Ihnen ſehr werthvoll.“ 


Landeskirchenthum. Aus dem nördlichen Deutſchland wird uns unter dem 25. 
Auguſt geſchrieben: „Sie wiſſen auch, wie es in den deutſchen Landeskirchen ſteht. Alle 
Preußiſchen Garniſonsgemeinden ſind unirt, auch die Hannoverſchen und Holſteinſchen. 
Die Hannooerſchen Feldprediger find jetzt im Kriege verpflichtet, jedem Unirten das Abend— 
mahl zu reichen. Die Mecklenburgiſchen Soldaten werden in Preußiſche Garniſonen ge— 
ſchickt, in Mecklenburg find zahlreiche Preußiſche Offiziere und Beamte. Kliefoth hat ſeine 
Paſtoren angewieſen: „Wenn Preußen zu euch kommen, fo fragt ihr ſie, was ſie ſind. 
Sagen fie: wir find reformirt, fo weiſ't ihr fie nach Bützow (da iſt eine reformirte Gee 
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meinde); fagen fier wir find unirt, fo antwortet: das haben wir nicht; ſagen fie: wir ſind 
lutheriſch, fo laßt ihr fie zum Saerament.‘ Das iſt nun keinesweges eine kirchengeſetz— 
liche Verfügung — Gott bewahre, dafür iſt man zu lutheriſch — ſondern es iſt eben ein 
factiſcher Zuſtand, der in irgend einer Weiſe gelegentlich als Mauſefalle ausgebeutet wird. 
So weit iſt es ja ſicherlich mit den deutſchen Landeskirchen, daß man ſagen kann: wer 
drin iſt, mag ſehen, wie er und wie lange mit gutem Gewiſſen durchkommt; wer einmal 
heraus iſt, bleibe lieber draußen. Von der babylonifchen Verwirrung, welche überall 
herrſcht, und ihrem ſteten Zunehmen haben Sie kaum eine Vorſtellung. Daneben geht 
denn wachſende Verbitterung, es iſt ein wahres bellum omnium contra omnes. Ich 
habe kürzlich meine alten Univerſitätsfreunde in Sachſen beſucht. Die laſſen ſich von 
Luthardt ſüßtönende Schlummerlieder ſingen. Die Erlanger ſind von der allgemeinen 
Conferenz los, aber ſie haben ihre Hofmannſche Wiſſenſchaft oder das Neudettelsauer 
Diakoniſſenthum. Auf zahlreichere Separationen iſt in Deutſchland nicht zu rechnen.“ 


Aus der Geſchichte der Allgemeinen lutheriſchen Conferenz in Leipzig. Das 
Neue Mecklenburgiſche Kirchenblatt vom 1. Auguſt berichtet, Metropolitan Vilmar aus 
Melſungen habe u. a. gefagt: „Wir brauchen für uns eine Perſon, und dieſe Perſon hat 
Gott uns gegeben, auf dieſer Perfor ruht unſere Kirche;“ Harleß habe es daher für 
nöthig gehalten, dieſe „mißverſtändliche Bezeichnung einer Perſon (Luther?) als Eckſtein 
der Kirche zu rectificiren;“ gewiß mit Recht. Hierauf habe der zum Arianer gewordene Prof. 
Kahnis u. a. Folgendes ausgeſprochen: „Alle Wege führen zur Einheit, ſeien wir daher ein 
einig Volk von Brüdern.“ Von einem Proteſt hiergegen auf dieſer lutheriſchen Conferenz 
leſen wir nichts; natürlich, wo einem Kahnis die Gliedſchaft gewährt iſt, da muß man 
freilich glauben, daß alle Wege zur Einheit führen. Der Berichterſtatter im Mecklenbur⸗ 
giſchen Kirchenblatt bemerkt ferner: „Der Vortrag des Profeſſor Luthardt enthält für 
den regelmäßigen Leſer der allgemeinen lutheriſchen Kirchenzeitung nicht viel Neues, wenn 
man nicht das neu nennen will, daß Profeſſor Luthardt ſich als Vertreter der reinen 
Lehre aufwarf, obwohl er in ſeiner Dogmatik (man vergleiche auch ſeine Schriften über 
den freien Willen und über die letzten Dinge) den Hauptpuncten der Kirchenlehre ihre 
Spitzen abbricht. Er fordert uns freilich zur Geduld auf, aber warum ſollen wir denn 
gegen die Union ſo unduldſam ſein, wenn wir im eignen Hauſe wahrlich nicht geringe 
Diſſonanzen zulaſſen? Die falſchen Töne ſtören jede Melodie und hindern ein harmo— 
niſches Zuſammenſtehen wider den gemeinſamen Feind.“ Möchten die Herren vom 
» Lutheran und vom „Observer“ dieſen Aeußerungen eines Deutſchen, der nichts 
mit uns Miſſouriern gemein hat, ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. Dieſe Herren haben 
wieder und immer wieder darüber geſpottet, daß wir Miſſourier bei Gelegenheit einer 
Beurtheilung der Zuſammenſetzung der Leipziger Conferenz ſelbſt einen Luthardt für kei⸗ 
nen treuen Lutheraner haben gelten laſſen wollen. Sie ſehen dies für ein Zeichen an, 
daß der excluſiviſtiſche Fanatismus Miſſouri's den Siedepunct erreicht habe. Das mit- 
getheilte, mit dem Miſſouri's völlig gleichſtimmige Urtheil ſollte doch die Herren vom 
„Lutheran“ und „Observer“ davon überzeugen, daß unſer Urtheil ſich doch nicht fo 
wohlfeil, wie fie meinen, als ein eigenthümlich miſſouriſches befeitigen laſſe. Es ſteht in 
der That traurig, wenn ein Luthardt ſchon für ein Non plus ultra eines orthodoxen 
Lutheraners und die Leugnung deſſen für abſurden Fanatismus gilt. Von einem „Ob- 
server“ zwar iſt man das gewohnt, daß aber auch ein ,, Lutheran‘ ſich fo ausſpricht, 
womit ſoll man das erklären? — Der Berichterſtatter im Mecklenburger Blatt berichtet 
ferner: „Profeſſor Hölemann wünſchte (in der Specialconferenz, in welcher über den 
lutheriſchen Gotteskaſten geſprochen wurde), daß beſonders die von der Union bedrohten 
Lutheraner bedacht würden; er nannte namentlich das Seminar des Paſtor Brunn in 
Steeden (Naſſau). Als darauf Paſtor Karſten (aus Reinshagen) erklärte, daß der 
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mecklenburgiſche Gotteskaſten ſich mit Brunn wegen ſeiner kirchlichen Stellung ausein- 
ander geſetzt habe, wurde von verſchiedenen Seiten hervorgehoben, daß eine Unterſtützung 
des Steedener Seminars nicht eine Billigung des Brunn'ſchen Princips“ (es iſt hier 
jedenfalls hauptſächlich Brunn's Stellung zu den verderbten lutheriſchen Landeskirchen 
gemeint) „in ſich ſchließe; America ſei das Land der Zukunft, auch der Zukunft der 
lutheriſchen Kirche, und darum müßten wir für unſere Brüder, für unſer Fleiſch und Blut, 
beſonders Sorge tragen.“ W. 


Wunderliche und traurige Zuſtände in Mecklenburg. Folgendes ſchreibt ein 
Pfarrer S. im N. Mecklenb. Kirchenblatt vom 18. Juli: „In Nr. 12 dieſes Blattes 
ſpricht ſich Bruder B. dahin aus, daß ſich als Hauptargument für Abendmahlsgemein— 
ſchaft der lutheriſchen und reformirten Kirche der Canon herauszuarbeiten ſcheine: „Zum 
würdigen Genuß des Sacraments iſt nicht mehr und nicht weniger erforderlich als Buße 
und Glaube des Communicanten‘; und weiter unten folgert er daraus, daß eine unaus⸗ 
weichliche Conſequenz jener Prämiſſe auch die Zulaſſung römiſcher zum lutheriſchen Altare ſei. 
Damit ſcheint Bruder B. als ſelbſtverſtändlich anzunehmen, daß man bisher alle diejeni⸗ 
gen vom Abendmahle zurückzuweiſen hatte, welche ſich zu der katholiſchen Abendmahlslehre 
von der realen Verwandlung von Brod und Wein in Leib und Blut Chriſti bekannten. 
Das ſcheint mir jedoch zu weit gegangen zu ſein. Ich habe viele Gemeindeglieder, von 
denen ich überzeugt bin, daß fie jener katholiſchen Anſicht huldigen, da ihnen die lutheri⸗ 
ſchen Worte: „in, mit und unter ſchwer verſtändlich bleiben; ſollen nun dieſe alle 
vom Abendmahle zurückgewieſen werden, weil fie zu ſehr am Buchſtaben (7) hangen, wenn 
fie ſonſt alle Bedingungen zum würdigen Genuſſe des Sacraments mit ſich bringen? 
Ich möchte die Frage gern auch nach dieſer Seite hin weiter erörtert ſehen, da die Zahl 
derer, welche der katholiſchen Anſicht, mit Ausſchluß von der Lehre der Kelchentziehung, 
huldigen, (2) größer iſt, als man glauben mag.“ — Faſt ſcheint es unglaublich, was hier 
berichtet wird; aber glauben wirklich „viele“ Gemeindeglieder des Schreibers vom heili— 
gen Abendmahl römiſch, warum unterrichtet derſelbe ſie dann nicht beſſer? Es läßt ſich 
beinahe anſehen, als ob der Herr Paſtor ſelbſt nicht taktfeſt ſei, wie könnte er ſonſt ſagen, 
daß die, welche die Transſubſtantiation glauben, „zu ſehr am Buchſtaben hangen“? 
Spricht denn Chriſtus: „Das Brod iſt mein Leib“? Dann freilich würde der Buch⸗ 
ſtabe für eine geſchehene Verwandlung ſprechen. Aber Chriſtus ſpricht nur, das Brod 
reichend: „Das iſt mein Leib“, nemlich was ich mit, in und unter dem Brod reiche. 
Dieſes „mit, in und unter“ ſoll nun den Gemeindegliedern in Mecklenburg „ſchwer 
verſtändlich bleiben“! Sonderbar! Sollte es wirklich, auch dem Einfältigſten, ſchwer 
verſtändlich ſein, wenn ich ihm eine ſteinerne Flaſche mit den Worten reiche: „Das ift 
Wein“, was ich damit fagen wolle? Sollte nicht auch der Einfältigſte fogleid auf die 
Gedanken kommen, daß ich ihm mit der Flaſche Wein reiche, daß in der Flaſche Wein 
ſein müſſe, daß hier unter der Geſtalt der Flaſche Wein vorhanden ſein werde? Oder 
wird er bei jener Ueberreichungsformel daran denken, ich wolle ihn glauben machen, die 
Flaſche ſei in Wein verwandelt? Es iſt kein Zweifel, wenn Glieder einer lutheriſchen 
Gemeinde der „katholiſchen Anſicht“ huldigen, ſo muß es an deren Prediger liegen, der 
entweder ſelbſt nicht klar iſt, oder doch ſeine Gemeindeglieder nicht klar unterrichtet. W. 


Baiern und das neue Dogma. In einem Königlich-Bairiſchen Miniſterialſchrei⸗ 
ben vom 9. Auguſt wird bekannt gemacht, daß die geſchehene Veröffentlichung der Be⸗ 
ſchlüſſe des vaticaniſchen Coneils in den Blättern gegen die Verfaſſung des Landes ſei, 
nach welcher zur Verkündigung und Vollziehung ſolcher Beſchlüſſe die Genehmigung Sr. 
Majeſtät des Königs vorbehalten fet, überhaupt Concils-Beſchlüſſe dem Placetum regium 
unterliegen. Das Miniſterialſchreiben ſchließt: „Hiernach muß den hochwürdigſten 
Herren Erzbiſchöfen und Biſchöfen neuerdings in Erinnerung gebracht werden, daß die 
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Verkündigung und Vollziehung der bisher ergangenen Concils-Beſchlüſſe und auch der 
einfache Abdruck derſelben in den oberhirtlichen Verordnungsblättern als den officiellen 
Organen der geiſtlichen Obrigkeit ohne vorgängige Erfüllung der von der Staatsverfaſſung 
deshalb geforderten Vorausſetzungen nicht ſtattfinden dürfe.“ — Es hat auch, wie die 
„Augsb. Abdztg.“ berichtet, das Cultusminiſterium den theologiſchen Facultäten in Mün⸗ 
chen und Würzburg elf Fragen, „den Einfluß der päbſtlichen Unfehlbarkeit auf das Ver- 
halten zwiſchen Kirche und Staat, mit beſonderer Berückſichtigung der baieriſchen Ver⸗ 
faſſung, betreffend“, zur „ſchleunigen Beantwortung“ vorlegen laſſen. Von dem Reſultate 
dieſer Gutachten, meint die „Abdztg.“, werde unzweifelhaft das Fortbeſtehen des baieri⸗ 
ſchen Concordats abhängig ſein. 


Ein Proteſt gegen das Concil und die Unfehlbarkeit. Nachfolgender Proteſt 
cirkulirte unter den katholiſchen Profeſſoren der Univerſität München, und von den 54 
katholiſchen Profeſſoren unterzeichneten nicht weniger wie 44 dieſe Erklärung: „In Er⸗ 
wägung der offenkundigen Thatſachen: daß man den zum ſogenannten vaticaniſchen 
Concil von 1869 —1870 einberufenen Biſchöfen die Hauptgegenſtände der künftigen Bera— 
thung verheimlicht und dadurch die nothwendige Vorbereitung unmöglich gemacht hat; 
daß — abgeſehen von der erheblichen Bedenken unterworfenen Zuſammenſetzung der Ver⸗ 
ſammlung durch die octroyirte Geſchäftsordnung jede wirkliche und völlig freie Debatte in 
den Sitzungen verhindert wurde; daß viele Mitglieder des Concils in unbedingter Ab- 
hängigkeit von der römiſchen Propaganda ſtanden und überdies ſowohl vom Pabſt als 
auch von deſſen Behörden in Rom ein empfindlicher moraliſcher und phyſiſcher Druck auf 
die Biſchöfe ausgeübt wurde; daß endlich — was unſere Hauptbeſchwerde bildet — gerade 
die wichtigſten Beſchlüſſe nicht mit der zur Definition eines Dogmas abſolut erforderlichen 
moraliſchen Einſtimmigkeit gefaßt wurden, halten ſich die Unterzeichneten in ihrem Ge— 
wiſſen verpflichtet, freimüthig zu erklären, daß ſie die vaticaniſche Verſammlung nicht als 
ein freies ökumeniſches Concil anzuerkennen vermögen und ihren Beſchlüſſen keine Gül— 
tigkeit beilegen können, insbeſondere, daß ſie den Satz von der perſönlichen Unfehlbarkeit 
des Pabſtes als eine in der heiligen Schrift nicht begründete, ſowohl der Tradition des 
kirchlichen Alterthums als der Kirchen-Geſchichte offen widerſprechende neue Lehre ver⸗ 
werfen. München, Ende Juli 1870.“ 


Staatseinmiſchung in Kirchen⸗Sachen. So ſchreibt eine katholiſche Kirchenzei⸗ 
tung: „Der Wahn gewiſſer naſſauiſcher Zeitungen und einzelner liberaler Katholiken, 
durch Verweigerung der Kirchenſteuern allmählig den gewünſchten Einfluß auf die Ein⸗ 
richtungen der katholiſchen Kirche ausüben zu können, war nur von kurzer Dauer. Denn 
unter dem 22. Juni iſt von dem Cultusminiſter v. Mühler in Uebereinſtimmung mit dem 
in den übrigen Provinzen der Monarchie beſtehenden Verfahren angeordnet worden, daß 
für die Zukunft die Budgets der Gemeinden, welche Kirchenſteuer erheben müſſen, den 
Landräthen vorgelegt, und nachdem dieſe die Richtigkeit geprüft, von den Renitenten die 
Steuern executoriſch beigetrieben werden.“ 


Sachſen. Einer hieſigen politiſchen Zeitung wird aus Deutſchland berichtet: „Die 
Frohnleichnams-Proceſſion in der katholiſchen Hofkirche zu Dresden hat der Landespreſſe 
Anlaß zu energiſcher Klage gegeben, indem zu dieſer Ceremonie nicht nur wieder proteftan- 


tiſches Militär commandirt wurde, ſondern auch proteſtantiſche Officiere den Baldachin 
über den Prieſter tragen mußten.“ 5 


